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^ r ic fä a f te n  der Hledcrklion.
R. T. in U. D ie letzten Hefte wurden von 

S t .  Jakob zurückgeschickt (recht ungeschickt!) mit 
Bemerkung „abgereist". Ich  schicke die Hefte nach 
XI. G ruß.

P. Sch. in K. Hoffentlich iverden S ie  nicht 
auch von jener fatalen Schlafsucht angesteckt! 
Hoffe bald viel!

N. N. E s würde uns gewiß sehr freuen,

wenn S ie  den „ S te rn "  unter S tudenten  verbreiten; 
sehr hoher R abatt wird jedem Studenten, sei es 
in oder außer dem Konvikte, gewährt. Hoffe vick 
von Ih re m  Fleiße.

P. K. in N. I h r  Urteil über I h r e  Leistung ist 
zu pessimistisch. W enn möglich, bitten w ir wieder.

M. R. in I .  Noch immer nichts gehört. 
Jetzt andersw o?

■gtcöaßiionsfdpfug a m  13. S e p te m b e r  1906 .

$ u r  ^ e a ö ^ tu n q l
1. Solange keine ausdrückliche Abbestellung 

erfolgt, gilt die Abnahme der Zeitschrift als 
Abonnementsverpflichtung.

2. Unter dem T itel A b o n n e m e n t s  e r ­
n e u  e r u n g  tu erb eit w ir jeden M onat ans dem 
Umschlag die Schleifennuinmcrn jener Abonnenten 
veröffentlichen, welche während der Zeit, die dort 
verzeichnet ist, ih r Abonnement erneuert haben. 
W ir bitten deshalb unsere Abonnenten, stets ihre 
Schleifennummern zu beachten und sich zu verge­
wissern, indem sie dort nachsehen, ob der Abonne­
m entsbetrag zu uns gelangt ist.

3. Um nicht jährlich den Abonnementsbetrag 
einsenden zu müssen, möchten einige Abonnenten 
wissen, wie viel ein lebenslängliches Abonnement 
des „ S te rn  der Neger" kostet. Z u  diesem Zwecke

wurde die Sum m e von 50 Kronen oder 50 M ark 
bestimmt.

4. W er mindestens 20 Kronen einsendet, kann 
als T aufpate eines Negerkindes fungieren und ihm 
den Namen, den er will, beilegen.

5. W er unser Missionswerk in vorzüglicher 
Weise unterstützen will, der suche zehn Abnehmer 
des „ S te rn  der Neger" zu gew innen; er erhält 
sodann, wenn er alle unter einer Adresse bezieht,. 
das elfte Exemplar umsonst.

6. I n  hervorragender Weise kann unserem 
Missionswerk auch gedient werden durch Zusendung 
von Meßstipendien, besonders wenn sie nicht zu 
knapp bemessen sind.

7. Laufender Jah rg an g  kann noch immer 
nachbestellt werden; die bereits e rsch ienen . 
N um m ern werden nachgeschickt.

M r Abonnenten aus allen Ltudentenkreisen wirb 
eine außerorbentlidbe {Preisermäßigung gewährt

51 B o m te m e n fö ^ rn e u e rm tg e n .
Vom 1. August bis 3. Septem ber haben folgende Nummern ih r Abonnement erneuert: 382 

457 571 548 572 964 978 1168 1265 1659 1676 1707 1990 2026 2041 2476 2699 2706 2851 
2899 3384 3479 3722 4019 4228 5097 5180 5744 5831 6449 6482.

Unferatenpreise: 1/2 Sette 20 K — 1/4 Seite 12 K — 1/8 Seite 7 X -  
1/16 Seite 4 K — bei ‘ööUeöerbolungen bober IRabatt.
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/UMssionstätfgfteit der „Söbne des heiligsten Derzens Jesu" und sucht Ver­
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lfm Lande der Njam-Njam.
Von Jßiscftof Fr. $av. (Beyer. (Fortsetzung.) -

4. 1sii Mdoruma.
u ltan  M w uto  empfing u ns in G ala . 

E r bekleidete sich mit einem schönen, 
goldgeschmückten Violetten M antel, 

gelben Lederschuhen und rotem Fez und geleitete 
uns unter die S trohveranda  einer großen 
Hütte. W ir nahmen auf einem bedeckten B e tt­
gestell und einem S tu h le  Platz, während der 
S u l ta n  und seine Begleiter stehen blieben. I n  
unserer Nähe stand ein eigenartig geschmücktes 
Weib, das mit einer A rt Schürze bekleidet 
w ar und auf dem Kopf einen S tro h h n t mit 
vielen wehenden Federn tru g ; in der Hand 
hielt es einen zierlich geschnitzten Holzschcmel, 
der m it vielen kleinen Glöckchen behängen 
war, welche bei jeder Gelegenheit läuteten. 
Diese Amazone w ar die ältere Schwester des 
S u l ta n s  und, wie es schien, eine Zauberin . 
M w uto trug  jetzt einen langen, dünnen V oll­
bart, während er bei unserer Ankunft einen 
kleinen, dichten, sich eng ans Kinn an­
schmiegenden B a r t  gehabt hatte. Ich  fragte 
ihn nach der Erklärung dieser seltsamen E r­
scheinung und er rollte und drehte den B a r t  
in einer Weise zwischen seinen F ingern  zu­
sammen, daß es aussah, a ls  habe er nur

einen kurzen B a rt. Diese S itte , den B a rt bald  
lang und bald zusammengedreht zu tragen, 
bemerkte ich auch an anderen O rten. Am 
rechten Arme trug  M w uto eine M enge kleiner 
Hölzchen: es waren die Amulette seines V ate rs  
N dorum a, welche ihm dieser, a ls  seinem Nach­
folger, sterbend hinterlassen hatte.

M w uto beklagte sich über W andu, der 
sich ihm nicht unterwerfen wolle. Ferner klagte 
er über die zweideutige S tellung , in der er 
sich wegen der Teilung seines Gebietes zwischen 
S u d a n  und Kongostaat befinde.

A ls Grenze zwischen S u d a n  und Kongo­
staat w ar von Anfang au die natürliche Linie 
der Wasserscheide zwischen N il und Kongo 
bestimmt worden. S p ä te r  aber wollten die 
Belgier den 5. Breitegrad a ls  Grenzlinie 
haben; ferner errichteten sie zwei Posten: 
einen in der Nähe M w utos, den andern in 
der Nähe Z agam bios, so daß ein Teil der 
Leute M w uto s unter den B elgiern war. Ich  
selbst sah viele Leute von den Belgiern ein­
geführte Kleider und belgische Gewehre tragen.

S o  befand sich M w uto unter zwei Herren, 
eine Lage, welche fü r ihn und für die S u d a n ­
regierung ein großes H indernis w ar und



manche Schwierigkeiten bereitete. Es war un­
möglich, ihm begreiflich zu machen, daß diese 
Lage von den Politikern Europas und nicht 
vom englischen M a jo r abhinge. Im  Blick und 
im  Benehmen M w utos  konnte man seine tiefe 
Unzufriedenheit über diesen Zustand leicht er­
kennen. Ich  suchte ihn zu trösten, indem ich 
ihm sagte, daß die Sachen bald geordnet sein 
würden. I n  der T a t kam bald darauf eine 
neue belgisch-englische Konvention zustande 
und die beiden oben erwähnten belgischen 
Posten mußten aufgegeben werden.

N or der Wohnhütte M w utos  stand der 
gewöhnliche Opferpfahl M b o lis . Außer andern 
Sachen waren auch drei Metallbecher daran 
aufgehängt, um, wie M w uto  m ir sagte, viel 
B ie r von M b o li zu erlangen.

Unsere Geschenke fü r M w uto  bestanden 
aus einer Jacke und Weste, einer Samtmütze, 
einem Schal, Leinwand, Perlen, Frauen- und 
Kinderkleidern und einer Wachspuppe, welch 
letztere gerade solches Aufsehen machte als in  
Tombora.

D ie  Frauen des S u ltans  konnten w ir 
nicht sehen, da sie sich in  den Hütten versteckt 
hielten: m ir wurde gesagt, daß M w uto  noch 
mehr Frauen habe als Tom bora!

E in anderes M a l gingen w ir  zum S u ltan , 
um einen Führer zu einem Rundgang in  der 
Umgebung zu finden. D a  ich hörte, daß der 
S u lta n  schlief, so forderte ich einen M anu 
auf, m it uns zu kommen, was dieser ohne 
weiteres tat. Es scheint, daß der S u lta n  so­
gleich von unserer Ankunst benachrichtigt wurde, 
da er uns nachlief und sich selbst uns als 
Führer anbot. E r befand sich im  Hauskleide, 
d. h. er trug nur ein Stück Tuch um die 
Lenden und ein Tuch um den Kopf gewunden. 
Diese geringe Bekleidung ließ den wahrhaft 
herkulischen B a il seines ebenmäßigen Körpers 
erkennen. V o r und hinter uns lie f eine Reihe 
von M ännern und Knaben, deren Aufgabe es 
zu sein schien, laut zu lachen, wenn der S u lta n  
etwas erzählte, und er hörte nicht auf zu er­
zählen.

N dorum a-M w uto ist nach Tombora der 
mächtigste S u lta n  jener Gegend. Außer seinen 
Brüdern W andu und Bazen-Bugo und seinem 
Sohne Zagambio hat er noch eine Menge 
anderer Häuptlinge unter sich. Seine Unter­
tanen sind weit weniger m it fremden Elementen 
vermischt als die Bevölkerung Tomboras. Es 
gibt hier auch Ubarambo, der größte T e il

aber sind reine N jam -N jam . Diese N jam - 
N jam  sind in  geringerem Verkehre m it Arabern 
gewesen und haben ihre Rasse, ihren Charakter 
und ihre S itten  reiner bewahrt als jene von 
Tombora. D er S u ltan  selbst ist noch viel 
p rim itiver als Tombora.

D as heilige Osterfest verbrachten w ir still 
und freudlos. Ich  erhob mich fiebernd, las 
m it Mühe die heilige Messe und legte mich 
fü r den ganzen Tag wieder nieder.

Am 16. A p r il kam von Zagambio der 
englische M a jo r Bengough an, der sich seit 
neun Monaten in  dieser Gegend befand und 
nun auf U rlaub nach England ging. Dieser 
freundliche Herr ha lf uns auf jede Weise und 
gab m ir viele kostbare Angaben über jene 
Gegend. Auch auf ihn hatten die N jam -N jam  
den besten Eindruck gemacht, die er fü r das 
intelligenteste Negervolk hielt.

D a  ich das gesehen hatte, was ich hatte 
sehen wollen, so beschloß ich, noch am selben 
Tage die Rückreise anzutreten. Am Nachmittage 
erschien der S u lta n  m it zwölf Trägern. D a 
keiner gern Träger macht, so ist es nicht zu 
verwundern, wenn die T räger häufig davon­
laufen. D er S u lta n  redete m it strengen Worten 
auf sie ein, nicht davonzulaufen, und einige 
von ihnen warfen sich vor ihm auf die Erde 
und kehrten m it den Händen den S taub vor 
seinen Füßen fo rt zum Zeichen ihrer Unter­
würfigkeit.

Um 4 U hr nachmittags verließen w ir den 
O rt auf demselben Weg, auf dem w ir  an­
gekommen waren. Beim Beginn eines Ge­
w itters kamen w ir  bei den Hütten Bazen- 
Bugos an.

Am folgenden Tage gelangten w ir gegen 
M itta g  nach Waudu. D er S u lta n  ging uns 
entgegen und empfing uns m it der früheren 
Höflichkeit. E r hatte die Nachricht erhalten, 
daß der M a jo r am Morgen von Ndoruma 
abgereist sei und bald ankommen müsse. E r 
schien nachdenklich zu sein, hielt sich nur kurze 
Ze it bei uns auf und verschwand dann. Ich  
bemerkte, wie Boten kamen und gingen, um 
den S u lta n  von der Ankunft des M a jo rs  zu 
unterrichten. Um 1 U hr langte der M a jo r m it 
75 Trägern und dem S u lta n  M w u to  an. E r 
kam sogleich zu m ir, indem er sagte: „ Ic h  
habe eine schlimme Nachricht." Dann erzählte 
er m ir, daß, als ein S o lda t am vorigen Tag 
in Ndoruma Träger gesucht hätte, derselbe 
von Eingeborenen angegriffen worden sei, in -



dem sie Lanzen nach ihm schleuderten, ihn 
zum Glück aber nicht verletzten. Es war dies 
der erste F a ll, daß sich Eingeborene an Ne­
gierungssoldaten vergriffen. D ie vier Uebel­
täter befanden sich in  Ketten in  Begleitung 
des M a jo rs , um zur Abbüßung ihrer S trafe 
nach W au geführt zu werden.

Der M a jo r verlangte nach Wandu, um 
ihn in Gegenwart M w utos zu verhören und 
die beiden Brüder zu versöhnen. Wandu aber 
war nicht zu finden; er war m it allen Frauen 
und Kindern in  den W ald geflohen und seine 
Residenz stand leer. Wandu hatte vorher die 
Nachricht erhalten, daß M w u to  m it etwa 
100 Bewaffneten sich in  Begleitung des 
M a jo rs  befand, und war aus Furcht vor dem 
Bruder geflohen. D er M a jo r, der nur fünf 
Soldaten bei sich hatte, fürchtete, daß so viele 
Bewaffnete gefährlich werden könnten, und 
schickte M w uto  nach Ndoruma zurück; auch 
hoffte er, daß Wandu zurückkehren würde, 
wenn M w uto  fo rt sei. Wenn nicht die Re­
gierung hier wäre und die Eingeborenen nicht 
solche Furcht vor ih r hätten, so wäre ein 
blutiger Kampf zwischen M w u to  und Wandu 
entstanden.

Um 2 U hr brachen w ir auf, während der 
M a jo r  noch blieb. Nach zwei Stunden über­
raschte uns ein schreckliches Gewitter, das der 
W ind zum Glücke zum größten Teile vertrieb. 
Durchnäßt kamen w ir um 6 U hr bei den 
Hütten des Häuptlings Ukabenge an. Bei 
unserer Ankunft floh dieser m it allen seinen 
Leuten in den nassen, dunkelnden W ald, da 
er glaubte, M w u to  nähere sich. Erst nach 
geraumer Ze it kehrte er zurück und ich erzählte 
ihm zu seiner Beruhigung den Ausgang der 
Sache in Wandu. Nun ließ er die Trommel 
schlagen und auch seine Leute kehrten allmählich 
aus ihren Verstecken zurück.

Es regnete fast die ganze Nacht hindurch. 
W ir  reisten am folgenden Tage in nördlicher 
Richtung weiter. D as hohe, nasse Gras machte 
das Fortkommen ungemein schwierig. E in Esel 
war krank und kam kaum vorwärts und die 
Leute mußten ihn buchstäblich durch den Sum pf 
ziehen.

M ittags  machten w ir bei Bekka Rast, wo 
uns auch der M a jo r einholte, der m ir erzählte, 
daß Wandu nicht mehr zurückgekehrt sei.

Am Nachmittag entlud sich über uns 
wiederum ein starkes Gewitter. Der Fußweg 
verwandelte sich in  ein Büchlein; der vorher­

gegangenen glühenden Hitze folgte eine empfind­
liche Kälte, die sich in den nassen Kleidern 
doppelt fühlbar machte, und auch die Esel 
zitterten vor Frost und wollten nicht mehr 
weiter gehen. Und doch mußten w ir zu Hütten 
kommen, um ein Obdach fü r die Nacht zu 
finden! Endlich, in  finsterer Nacht, gelangten 
w ir ganz durchnäßt zu den Hütten des Abarambo, 
bei dem w ir auch auf der Hinreise übernachtet 
hatten.

Am 19. A p ril waren w ir gegen M ittag  
in Tombora und kurz nach uns kam auch der 
M a jo r an.

I n  Tom bora fand ich einen B rie f vom 
Gouverneur von Wau, in  welchem mich derselbe 
bat, das Grab eines im alten F o rt Hossinger 
gestorbenen und begrabenen belgischen Offiziers 
herrichten zu lassen. Ich  begab mich m it vier 
Soldaten, die m it Werkzeugen versehen waren, 
nach dem zwei Stunden entfernten Orte. Das 
Grab befand sich im Schatten von Zitronen- 
sträucheru, die von den Belgiern eingeführt 
worden waren, und war m it einem Haufen 
großer Steine bedeckt, auf dem sich ein zer­
brochenes Kreuz erhob.

Während unseres noch übrigen Aufenthaltes 
in  Tombora suchten w ir die Gegend noch besser 
kennen zu lernen.

5, Etwas über Land und Leute.
Obgleich die Njam-Njam-Gegend höher 

liegt und hügeliger ist als die Gegend von 
Wau, so scheint sie doch nicht gesünder zu 
sein als der übrige T e il des B ahr et Ghazal. 
D ie  lange Dauer der Regenzeit, der ungeheure 
Pflanzenwnchs, die ausgedehnten Wälder, 
Sümpfe und stehenden 'Wässer verursachen 
Ausdünstungen und M iasmen. Auch in den 
heißesten Stunden ist die L u ft von einer ge­
wissen Feuchtigkeit erfü llt und es herrscht hier 
eine feuchte Hitze, die von der trockenen Hitze 
der Nubischen Wüste ganz verschieden ist. Es 
gibt hier eine große Anzahl von Insekten und 
zwar besonders viele Fliegen und Mücken. 
Stechmücken findet man mehr oder weniger 
überall und das Mückennetz ist fü r die Nacht 
unentbehrlich. E in Licht nach Mitternacht zieht 
eine Unmenge von Insekten jeder Größe an. 
Ich w ill hier die Frage nicht erörtern, was 
die Ursache der Fieber ist, worüber die 
Meinungen auseinandergehen. Sovie l ist gewiß, 
daß kein Europäer dem Fieber entgeht, welches 
gewöhnlich leicht ist und in  wenigen Tagen
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gut verläuft. E in  verlängerter Aufenthalt ver­
mehrt die Fieber und diese bereiten den Boden 
fü r die gefährlichen Fieber vor. Folglich muß 
der Europäer von Ze it zu Z e it Luftwechsel 
vornehmen, wie es auch die Engländer tun. —  
Es gibt hier eine A r t Sandfloh, der sich 
unter den Fußnägeln einnistet und große 
Schnterzen verursacht.

Von unseren elf Eseln erlag einer in  
Tombora und vier nach unserer Rückkehr in 
Wau, die von der Tsetsefliege vergiftet worden 
waren. Eingeführte Tiere können hier nicht 
leben und in  einem Lande, wo die Tiere nicht 
leben können, leidet auch der Mensch.

D as Volk ist der europäischen K u ltu r sehr 
zugeneigt und weit entfernt von der Abneigung 
der Dinka und Schilluk gegen alles Fremde. 
Nirgends sah ich nackte Personen-, die M änner 
und Knaben tragen ein Stück weißer oder- 
farbiger Leinwand und, wenn sie solche haben 
können, am liebsten ganze Bekleidungen. D ie  
Frauen und Mädchen bedecken sich m it B lä tte rn  
und dies ist allgemeiner Gebrauch-, ich sah 
sie nie anders bekleidet. M i t  Ausnahme dieser 
S itte  der Frauen gibt es keine Bekleidungs­
regel: das männliche Geschlecht nimmt jede 
A rt arabischer und europäischer Kleidung an. 
D er „Rokko", ein Baumrindenschurz, die 
frühere Bekleidung der N jam -N jam , ver­
schwindet immer mehr und mehr. D ie  Männer 
tragen gut geflochtene Strohhüte, die m it 
Hahnenfedern geschmückt sind. Ih re  N ationa l­
waffen sind P fe il und Bogen und kleine 
Lanzen, die sie geschickt zu handhaben ver­
stehen. D ie  beliebtesten Spiele der Knaben 
bestehen im  Werfen von kleinen Stäben, momit 
sie das Lanzenwerfen nachahmen. E in großes 
Messer, einer doppelten Sichel nicht unähnlich, 
dient gleichzeitig als Waffe und als Abzeichen 
der Würde fü r die Großen.

D ie Frauen lieben Glasperlen und A rm ­
bänder von Eisen, Messing und Elfenbein. 
Während andere Stämme nur gewisse Perlen­
sorten wollen, nehmen die N jam -N jam -Frauen 
alle Perlen an. Einen Schmuck der Frauen 
bildet ein scharfes Messer, das fie nach A rt 
eines Haarpfeiles ins H aar stecken und das 
sie auch zum Bereiten der Speisen verwenden. 
D ie Haartracht ist bei beiden Geschlechtern 
eine sehr verschiedene. M an  sieht ganz glatt 
geschorene Köpfe, dann solche m it einzelnen 
Haarbüscheln; andere tragen das Haar in 
Form  von Kronen, die einem „Heiligenscheine"

nicht unähnlich sind. Es ist nicht möglich, alle 
die verschiedenen Formen zu beschreiben, die 
sie ihren Haaren geben, und ich zweifle, ob 
ein europäischer Barbier derlei künstliche 
Frisuren zustande brächte. Eine solche feine 
Kopfarbeit kostet tagelange Arbeit und 
Geduld: Zeit dazu haben die N jam -N jam  im 
Ueberfluß.

M a n  sieht gewerbliche Erzeugnisse von 
großer Vollkommenheit. Es scheint jedoch, daß 
die besten von den Bellanda herrühren und 
daß die N jam -N jam  von diesen viele Gewerbe 
gelernt haben, ein Beispiel, wie ein unter­
jochtes Volk dem Unterjocher seine K u ltu r 
aufdrängt.

D ie  N jam -N jam  bauen D urrah  und 
Telebun in  Menge: außerdem pflanzen sie 
Bananen, Maniok, süße Kartoffeln, Erdnüsse, 
Sesam, Baumwolle und verschiedene Gemüse. 
S ie  sind gute Jäger und das Land besitzt 
einen mäßigen Wildstand von Elefanten, 
Giraffen, Nashörnern, Büffeln, Antilopen und 
Gazellen. Im  übrigen gibt es keine Haustiere 
m it Ausnahme des Huhnes und Hundes. 
Diese letzteren sind eine besondere Rasse: klein, 
weiß-gelb oder schwarz-weiß und werden nicht 
selten gegessen.

D er M angel an Fleisch ist sehr hart f la­
ben Europäer. D as magere Hühnerfleisch ge­
reicht bald zum Ueberdruß. I n  Anbetracht des 
Fleischmangels ist man beinahe versucht, in 
demselben eine der Ursachen zu suchen, daß 
die N jam -N jam  Menschenfleisch aßen. Ich  er­
kundigte mich häufig über die W ahrheit des 
Kannibalismus, doch ist es schwierig, etwas 
Bestimmtes zu erfahren. D a  sie wissen, daß 
man es fü r eine barbarische S itte  hält, so 
wollen sie m it dem Bekenntnisse nicht recht 
heraus. N u r von Leuten, die den N jam -N jam , 
Pambia und Abarambo —  diese drei Völker 
stehen im  Rufe, Menschenfresser zu sein —  fremd 
sind, kann man etwas erfahren. M ir  wurde gesagt, 
daß die genannten Völker die S itte  hatten 
und haben, ihre getöteten Feinde zu verzehren, 
wenn sie es unbemerkt tun können. Daß sie 
bis in  die letzte Ze it Menschenfresser waren, 
w ird von allen ihren Nachbarn bestätigt. Ich  
glaube jedoch, daß es heute unter der jetzigen 
Regierung keiner mehr zu tun wagt.

Eine der Hauptbeschäftigungen der N jam - 
N jam  ist der Tanz. I n  keiner andern Gegend 
sah und hörte ich soviel tanzen wie hier. 
Kriegs-, Ernte-, Toten- und Hochzeitstäuze



sieht man überall bei den Negern; hier aber 
w ird fortwährend getanzt. Ich  erinnere mich 
nicht, auch nur eine Nacht in bewohnter Ge­
gend zugebracht zu haben, ohne daß ich nicht 
in der einen oder andern Richtung einen Tanz 
gehört hätte. I n  Tombora, wo die Bevölkerung 
dichter ist als irgend anderswo, hört man 
auch mehrere Tänze zu gleicher Zeit. Es wird 
getanzt, wenn alles gut geht und die Leute 
zufrieden find.

D er Tanz beginnt gewöhnlich am Nach­
mittag und dauert bis zum folgenden Morgen. 
Unentbehrlich zum Tanz ist die Trommel, die 
aus einem länglichen, ausgehöhlten Baumstücke 
besteht, das vier Beine und vier Handgriffe 
hat. Dieses Instrument ähnelt sehr einer wan­
dernden Schildkröte, ist den N jam -N jam  ganz 
eigen und findet sich in jedem Gehöfte. D ie 
Tanzenden bilden einen Kreis um die Trommel, 
bewegen die Knie, die Hüften, die Brust und 
die erhobenen Hände, wobei sie an ihrem 
Platze stehen bleiben, und singen zum Takte 
der Trommel. Es ist mehr eine Muskelübung 
als ein Tanzen in  unserem Sinne. Von Zeit 
zu Ze it verläßt einer der Tänzer den R ing 
und bewegt sich vorwärts, indem er m it seinen 
Bewegungen die andern zum Tanzen ermuntert. 
Wer müde ist, zieht sich zurück, überläßt seinen 
Platz einem andern und stärkt sich m it einer 
halben Kürbisschale B ier. D as dauert so die 
ganze Nacht hindurch und die Morgenröte 
findet die feucht-fröhlichen Tänzer erschöpft 
und betrunken. D ies ist wirklich ein Vergnügen 
fü r „W ild e " , fü r diese aber auch das größte 
Vergnügen. S ie  werden darin geboren und 
leben und sterben darin. Kleine Kinder, die 
sich kaum erst auf den Beinchen halten können, 
stehen hinter der tanzenden M u tte r und ahmen 
ihre Bewegungen nach, während Großmütter 
m it Kindern auf dem Arme noch m it den 
jungen Mädchen tanzen. Gewöhnlich tanzen 
M änner und Frauen getrennt, selten zu­
sammen.

Nicht nur bei Tänzen, sondern auch bei 
anderen Gelegenheiten lieben die N jam -N jam , 
ih r D urrah - oder Telubunbier zu trinken, 
während die Sultane das B ilb il ,  das feinere 
Dochnbier, vorziehen. I n  bezug auf das Essen 
sah ich, daß unsere Träger eine ziemliche 
Menge Getreidebrei verzehren, daß sie aber 
auch den Hunger ertragen konnten. I h r  Name 
N jam -N jam  (b. h. Vielesser), den ihnen die 
Dinka gaben, während sie selbst sich A-Sandeh

nennen, läßt vermuten, daß sie sonst mehr 
essen, als was ich sah.

Nirgends sah ich das Ansehen einer herr­
schenden Dynastie so festgegründet und die 
Selbstherrschaft der Sultane so entwickelt als 
bei den N jam -N jam . D ies diente dazu, sie 
als ein geschlossenes Volk zu erhalten und sie 
mehr als einmal den Nachbarvölkern furchtbar 
zu machen. DieverschiedenenSultansgeschlechter, 
welche behaupten, von einem gemeinsamen V o r­
fahren abzustammen, bilden eine von dem ge­
wöhnlichen Volke der N jam -N jam  oder 
A-Sandeh verschiedene Sippe, Wungura ge­
nannt. D ie  Söhne der Wungura sind auch 
Wungura, während dieTöchter zum gewöhnlichen 
Volke zählen. D ie Wungura nennen alle andern 
M b ir i oder Uru, d. h. Knechte oder Sklaven. 
D ie  N jam -N jam  oder A-Sandeh sind also 
die Sklaven der Wungura, während die unter­
jochten Völker der Pambia, Abarambo, Sere 
und Ballanda die Sklaven der N jam -N jam  
sind. Keiner aus diesen kann Häuptling sein 
über N jam -N jam . A lle Wungura, auch jene, 
welche gegenwärtig nicht Häuptlinge sind, ge­
nießen gewisse Vorrechte. S ie  setzen sich nicht 
auf die Erde, sondern auf kleine Stühlchen, 
die ihnen nachgetragen werden; die N jam - 
Njam-Hänptlinge setzen sich auf ein Fell, das 
sie m it sich tragen und am Halse aufhängen. 
D ie  Abhängigkeit der Untergebenen von den 
Sultanen und Häuptlingen ist eine absolute; 
sie sind in  diesen Ideen geboren und auf­
gewachsen und finden sie natürlich. Es ist 
merkwürdig, daß die Sultane, die gewohnt 
sind, absolute Herrschaft auszuüben, geradeso 
unterwürfig gegen die Europäer sind als ihre 
Untertanen gegen sie. E in  S u ltan  sagte m ir: 
„D ie  N jam -N jam  sind unsere Sklaven und 
heute sind w ir die Sklaven der Europäer." 
D as Ansehen, das der Europäer hier genießt, 
ist sehr groß. D ie N jam -N jam , deren reinste 
Typen von heller Kupferfarbe sind, lieben die 
weiße Farbe sehr und nennen sich selbst 
„weiße M ä n n e r"; vielleicht einer der Gründe, 
weshalb sie dem Europäer und allem, was 
von ihm kommt, so geneigt sind.

Eine traurige Seite des gesellschaftlichen 
Lebens ist die Vielweiberei und das niedrige 
Verhältn is der F rau ; ich sprach bereits von 
Tombora und Ndoruma; die andern Häupt­
linge haben mehr oder weniger Frauen, je 
nach ihrem Reichtume. Der M ann kaust sich 
die Frau vom Vater derselben fü r 50 bis



100 und mehr Lanzen, wobei es keinen Unter­
schied zwischen Sultanstöchtern und Töchtern 
von Untergebenen gibt. Wenn ein S u lta n  einer 
F ra u  überdrüssig w ird, so verkauft er sie einem 
Wohlhabenden oder schenkt sie einem armen 
Untertanen. Daß es in  einem solchen S u ltans- 
Weiberheere, das von vertrauten weiblichen 
A lten  und Eunuchen streng bewacht w ird, 
Unzufriedene gibt, versteht sich von selbst; 
daher das beständige Entlaufen von Frauen. 
E in  M ann, der eine verheiratete F rau  ver­
führte, wurde bis zur Ankunft der jetzigen 
Regierung bestraft, indem ihm beide Hände 
abgeschnitten wurden; solche Verstümmelte sieht

Es erübrigt noch, kurz die religiösen An­
schauungen der N jam -N jam  zu erwähnen; 
eine einfache Durchreise genügt natürlich nicht, 
eine vollständige Kenntnis derselben zu er­
langen. S ie  nennen G ott M b o li, glauben an 
sein Dasein, wissen aber nicht, wo er ist. 
S ie  sagen, daß niemand ihn sehen könne. Um 
ihn sich günstig zu stimmen, opfern sie ihm 
von den Früchten des Bodens, der Jagd und 
des Gewerbefleißes. Im  Hofe vor der Haupt­
hütte eines jeden Gehöftes findet man einen 
Baum  oder P fa h l m it D urrah , Dochn, Telebun, 
Wildfleisch, Gefäße m it B ier, Waffen und 
Schmucksachen. S ie  sagen, daß M b o li in  der

lin ver Wüste.

man überall. Daß an den Sultanshöfen eine 
große Freiheit der S itten  herrscht, ist fü r mich 
außer Zweifel, doch kann ich über die S it t ­
lichkeit der Masse des Volkes nicht urteilen, 
da meine Z e it zu kurz war. Aeußerlich 
sind die Frauen viel zurückhaltender als 
anderswo.

W ie mehr oder weniger alle Völker des 
B ah r el Ghazal, haben auch die N jam -N jam  
die S itte , ihren Wohnsitz zu ändern. Beim 
Tode des Familienhauptes verläßt der älteste 
S ohn m it den Hinterbliebenen die Ansiedlung 
m it dein frischen Grabe des Verstorbenen, um 
sich in einiger Entfernung neu anzusiedeln. 
Diese Wohnsitzveränderungen werden auch wegen 
Bodenerschöpfung vorgenounnen, sind jedoch 
seltener.

Nacht kommt und die Opfer p rü ft; und wenn 
er sie gut findet, so belohnt er die Leute. 
Es scheint, daß sie auch an das Dasein unter­
geordneter Geister glauben. A u f die Frage, 
wo M b o li wohne, gaben sie die verschiedensten 
Antworten. Es hieß, er wohne in  der Höhe, 
an den Wasserquellen, im W ald, auf bent 
G ipfe l eines Berges. Einer sagte mir, daß 
M b o li auf dem G ipfel eines Berges wohne; 
ich bemerkte ihm, daß ein anderer gesagt 
hatte, M b o li wohne an der Quelle; nun er­
klärte er, an der Quelle wohne nicht M b o li 
selbst, sondern seine Söhne, M b o li aber wohne 
auf dem G ipfel des Berges. Ich  konnte mich 
nicht davon überzeugen, daß die N jam -N jam  
an eilt Leben nach dem Tode glauben, obwohl 
ich es nicht fü r ausgeschlossen halte. D ie  be-



ständige A ntw ort w ar, daß der Mensch stirbt 
und alles aus ist. S ie  begraben die T oten 
in der N ähe der Hütten, bedecken das G rab 
mit großen S teinen , stellen oben darauf ein 
Gefäß m it B ier und halten Totentänze.

D er I s l a m  hat wenig oder gar keinen 
Fortschritt bei den N jam -N jam  gemacht. E s 
gibt Eingeborne, die einst im Verkehr mit 
Arabern standen und dam als nach musel­
männischer S itte  beteten, jetzt aber alles unter­
lassen haben. E tw a zehn D arfn rer sind im 
Lande zerstreut und dienen den H äuptlingen 
als Dolmetsch und Schreiber. I n  T om bora 
wohnen etwa hundert Negerfamilien, meistens 
N jam -N jam , die in  O m durm an gelebt haben 
und jetzt wieder in ihre Heimat geschickt wurden. 
Diese Exsoldaten oder M olkia wurden hier 
von der Regierung angesiedelt, um dem S u lta n  
in der Z ivilisierung seines Volkes zu h e lfen ! 
D ie Regierung vertraut ihnen mit Recht und 
wenn je T om bora etw as Böses im Schilde 
führen sollte, so würden ihn diese anzeigen. 
S ie  sind gewiß kein V orteil für eine M ission; 
sie sprechen arabisch, kleiden sich nach arabischer 
A rt und nennen sich —  wenigstens mit dem 
M unde —  M uselmänner. S ie  scheinen keine 
P ropaganda  zu machen und man beobachtet, 
daß sie allmählich ihre S itte n  ablegen und

nach N jam -N jam -A rt leben. E s  ist zu hoffen, 
daß ihre Kinder, da sie ohne Schule sind, sich 
wenig mehr von den Eingebornen unterscheiden 
werden. Diese M olkia stellen den T ypus des 
oberflächlich mohammedanisch gewordenen 
N egers d ar; sie sind hochmütig und anmaßend 
und verachten ihre heidnischen Stammesgenossen, 
die sie Sklaven nennen. S ie  sind Lügner und 
Leute, denen man nicht trauen kann; sie sind 
schließlich schmutzig in der Person und in  ihren 
Sachen. D ie Heiden sind das gerade Gegenteil 
von ihnen: einfach, aufrichtig, lenksam, reinlich. 
E in Heide eignet sich nicht fremdes G u t an. 
A uf der Reise fiel aus der Ritze einer Kiste 
ein halber P iaster; der N jam -N jam , der die 
Kiste trug , brachte sofort das Geldstück.

D er I s l a m  wird keine Fortschritte bei den 
N jam -N jam  machen, so lange sie nicht arabisch 
verstehen. E s ist wichtig, daß diese Sprache nicht 
verbreitet und gelehrt werde, und der G rund­
satz der Regierung in diesem Punkt ist lobens­
wert.

Außer dem englischen M ajo r trafen wir 
keinen Europäer. Auch den griechischen Kauf­
leuten ist der Z u tritt zu diesem Volke noch 
nicht erlaubt. Nach den Engländern ist unsere 
M ission die erste, die dahin gelangen konnte.

(Fortsetzung folgt.)

(L
dl

Besuch bet Christen in Ikotbofan,
Don P. Duber F. 8. C.

; gelangten hierauf zum Gießbach 
u a d i A llah , d. h. G o ttestal, an 
dessen Ufern sich ein kleiner W ald 

hinzieht. E s  wurde indessen Abend. D ie B e­
wohner der Gegend, welche den T ag  auf dem 
Felde und in der S teppe verbracht hatten, 
kehrten mit den Herden zu ihren D örfern am 
Flusse zurück. M ustafa  w ar besorgt, bald 
diesen, bald jenen zu fragen, wie weit es noch 
b is nach S ad d ig  sei. „D u  hast noch ein gutes 
Stück Weg vor d ir," antworteten sie ihm,

(Fortsetzung.)

„mache d ir M u t."  Allmählich wurde es finster. 
W ir durchritten einen kleinen W ald, „ iad  
el a s a d “ , d. h. Löwenfnß genannt, weil 
einst die Eingebornen dort Löwenspuren ent­
deckt hatten. Auf allen S eiten  zeigten sich 
zahlreiche Feuer, von den Bew ohnen: der 
Gegend angezündet. Gegen 8 Uhr machten 
w ir H alt auf einem völlig nnfruchtbareu Boden; 
w ir aßen und brachen wieder auf. M ustafa 
hat guten W illen, schnell zu gehen; er will auf 
jeden F a ll  S ad d ig  ereichen; und von woher



kommt dieser E ife r?  Einerseits hat er Furcht 
vor den Dieben, anderseits Sehnsucht, sich 
den M agen  m it M ilch anzufüllen. D a s  sind 
die starken Beweggründe, die ihn M ühe und 
F au lh e it vergessen machen. A nfangs w ar das 
Gehen schwierig; Ursache die schlechte S tra ß e  
und die F insternis. W ir durchzogen einen 
ziemlich großen W ald nam ens „ S a ia l" ,  so 
benannt vom S a ia la -B a u m , ähnlich dem S n e t 
(acac ia  n ilo tic a ), der dort sehr häufig ist. 
Gegen M itternacht ging der M ond auf mit 
seinem herrlichen Lichte, w as für u n s  eine 
große Erleichterung w ar, und um l 1/., U hr 
nach M itternacht gelangten w ir nach S ad d ig . 
Trotz der späten Zeit fanden w ir noch Leute 
wach. S ie  brachten u ns M ilch, die w ir mit 
bestem Appetit tranken, und kurz darauf kam 
ein gesunder S ch la f über unsere müden Glieder.

3. von Scbeicb - esfaöötg nach et Ib afer 
Cbambjan.

M orgens, a ls  es hell wurde, erhoben w ir 
uns, um die Gegend anzuschauen. Scheich- 
essaddig liegt im W alde. D ie Bewohner des 
O rtes gehören großenteils dem S tam m e der 
M oham m ediä-A raber an und sind reich an 
Vieh. E in  großer Gießbach durchquert die 
Ortschaft. E s  befindet sich dortselbst ein 
B runnen  mit reichlichem, vorzüglichem Wasser. 
M ögen auch noch so zahlreich die Herden sein, 
die sich dort sammeln, um ihren D urst zu 
löschen, das Wasser nimmt nicht ab. D er 
B runnen ist wirklich eine W ohlta t für die 
ganze Gegend. —  I n  kurzer Entfernung vor 
uns erblickten w ir die K araw ane, die am Chor 
M ondera u n s  vorgegangen w ar. Auch sie 
hatte dort übernachtet und bereitete sich eben 
zum Aufbruche vor. D ie Neugierde trieb 
meinen Kameltreiber zu ihnen hin, um etw as 
N eues zu vernehmen. D ie Angehörigen der 
K araw ane fragten ihn vor allem, ob in der 
verflossenen Nacht ein Dieb auch zu uns ge­
kommen wäre. M ustafa  antw ortete: Nein. H ierauf 
erzählten sie ihm, daß vor M itternacht ein 
verdächtiger Mensch sich ihrem Lager zu nähern 
versucht hatte. Dieser w ar der M einung, daß 
alle schliefen, aber er täuschte sich. E in W ach­
posten saß nämlich zu Erde neben dem G e­
päcke. E r sah jenen Menschen sich heran­
schleichen, ohne von ihm gesehen zu werden, 
und rief ihm z u : „W as willst du da t u n ?
G eh' davon, sonst ergreifen w ir dich und 
hauen d ich!" H ierauf verschwand der Dieb

in der F insternis. E in  Glück für uns, daß 
w ir erst nach M itternacht beim Mondschein 
angekommen w aren ; so blieb u ns der Besuch 
des D iebes erspart. M ustafa  wurde ärgerlich 
bei dieser E rzählung und machte sich auch zur 
Abreise bereit. E r kümmerte sich nicht einmal 
darum , seine Kamele zu tränken, noch seine 
Schläuche mit Wasser zu füllen ; er w ar zu 
faul, das Wasser vom B runnen  herauszuziehen. 
E r hatte vernommen, daß etw as weiter sich 
eiu G raben  voll m it Regenwasser befinde, und 
verließ sich darauf. Ueberall zerstreut in 
K ordofan findet man gewisse G räben, „ fu la “ 
genannt, von verschiedener Größe, die dazu 
bestimmt sind, das Regenwasser zu sammeln, 
von dem die Steppenbew ohner trinken. I n  
diesen G räben  bew ahrt sich das Wasser m it­
unter auch m onatelang. D a  es der Luft a u s ­
gesetzt ist, geht es zwar nicht in F äu ln is  
über, aber es ist durchaus nicht appetitlich 
zum Trinken. Zahlreiche Kröten sind darin 
und bei Nacht ertönt ih r dumpfes Quaken 
weithin in der stillen Luft. Alle V ierfüßler 
haben hier ih r S telldichein: sie trinken und 
nehmen ein B ad  zu gleicher Zeit und lassen 
ihren Schmutz zurück. H ierauf erscheint der 
B eduine; er trinkt von diesem schmutzge­
sättigtem Wasser mit solcher Lust, wie wenn 
es der beste Labetrank wäre, und verabreicht 
davon auch dem Reisenden, der gezwungen 
ist, davon zu trinken, wenn er nicht die Q u a l 
des D urstes leiden will. W ir brachen auf und 
holten bald die K araw ane vor u ns eiu. S ie  
w ar zahlreich und bestand aus M ännern , 
W eibern und Kindern, die teils nach El-O beid, 
teils nach N ahud gingen. S ie  drangen darauf, 
daß w ir uns ihnen anschließen mögen. D er 
Vorschlag gefiel meinem Beduinen, ich aber 
hatte keine Lust, m it dieser S ch ar unbekannter 
Leute zu reisen, die zudeni noch alle Bekenner 
des I s la m s  waren. W ir ritten ihnen vor 
und gelangten nach 2 S tun den  zu einem tiefen 
Gießbache mit steilen, von Dornengestrüpp be­
wachsenen Ufern. D ie S te lle  ist gefährlich und 
wer nicht gut aufpaßt, stürzt vom Kamel und 
zerreißt sich Kleider und Gesicht an den D ornen. 
An der M ündung  des Gießbaches in den F luß  
befindet sich ein D orf mit einem B runnen. W ir 
passierten hierauf zwei andere weniger schwie­
rige Gießbäche und gelangten zur Gegend „u ad i 
f a ö “ . Hier und dort sah man Flächen von 
bebautem Lande mit einigen H ütten: sie ge­
hören den A rabern, die am Flusse wohnen.



Diese ziehen sich bei Regenzeit, wenn das Hoch­
wasser die Ufer überschwemmt, zurück weit ins 
Land hinein, bauen sich eine H ütte und säeen, 
wo immer es fruchtbares Erdreich gibt. Beim  
F allen  der Wasser kehren sie zum Flusse 
zurück und bebauen auch dort das Land. Diese 
A raber haben also eine W ohnung für den 
Som m er- und eine für den W interaufenthalt. 
Dennoch sind sie deswegen nicht zu beneiden; ihre 
H ütten bergen gerade keine Schätze, wohl aber 
zahlreiches Ungeziefer. M ustafa hegte Hoffnung, 
zu u a d i afö  Wasser zu finden, aber er täuschte 
sich, denn alle G räben lagen trocken. D ie 
Kamele hatten D urst, w ir auch, und der D urst 
zwang uns, weiter zu gehen nach „iad  f a tn a “, 
d. h. die Hand der F a tna , um Wasser zu 
suchen. D ie Telegraphenlinie, die uns von 
O m durm an bis hierher begleitet hatte, verließ 
uns in der Richtung des Flusses nach Dnem. 
L ängs der S tra ß e  bettelte M usta fa  um ein 
wenig Wasser bei den H ütten der A raber, be­
kam aber nichts. W ir stiegen ab bei einer 
G ruppe schattiger B äum e am Ufer eines G ieß­
baches. Vergeblich suchte M ustafa  auch hier nach 
Wasser. Indessen kamen auch die Leute der 
anderen K araw ane an und machten kurz von 
u ns entfernt R ast. M ustafa  wandte sich an 
sie, um Wasser zu erhalten, jedoch auch diese be­
fanden sich im selben Zustande. W ir waren 
in einer bösen Lage; ohne W asser konnten w ir 
nicht weiter und um es zu haben, mußten wir 
entweder nach Scheich-essadigg zurück oder uns 
an den F lu ß  begeben, w as beides für uns 
einen großen Zeitverlust bedeutete. D a  ging 
zum Glück ein Eingeborener vorüber und brachte 
uns die fröhliche Botschaft, in der Nähe, gegen 
Nordwesten, sei ein voller W assergraben. S o fo rt 
begab sich ein Kundschafter dorthin und fand, 
wie gesagt wurde. D a  griff jeder zu seinem 
leeren Wasserschlauch und zog fort in der 
Richtung des G rabens. Auch mein Beduine 
ta t so, aber es verging eine geraume Zeit, bis 
er zurückkehrte m it dem vollen Wasserschlauche 
auf dem Rücken, und er beklagte sich über die 
schwere Last, die er hatte tragen müssen. Alles 
trank sich satt, Menschen und Tiere, und hierauf 
warfen w ir u ns unter den Schatten  der Bäum e, 
b is die M ittag sg lu t vorüber w ar. —  W ährend 
der R uhe näherte sich mir schüchtern ein Jü n g ­
ling der K araw ane. E r suchte nach schönen 
W orten und sagte, er kenne mich von O m dur­
man, er sei der S o h n  jenes und jenes usw. 
„Ich  gehe nach N ahud ," fuhr er zu erzählen

weiter, „ich bin unerfahren, da dies meine 
erste Reise ist: ich dachte, längs der S tra ß e  
gäbe es etw as zu fressen für das Vieh, aber 
es ist nicht so. M ein  arm es Eselein will nicht 
mehr weiter gehen, da es keine D u rrah  zu 
fressen hat, und Geld zum D urrahkaufen habe 
ich keines. D ie p a a r  Pfennige, die ich mit 
m ir genommen habe, sind fast zu Ende." —  
„W as esset ih r? "  fragte ich ihn. —  „Unser 
Essen ist schlecht, recht schlecht," antwortete er 
mit trau riger M iene. „Beim  Rasten läß t man 
uns erst eine lange W eile harren  ohne nichts. 
D an n  gibt es einen schlechten Tee und wieder 
nach einer guten P au se verabreicht man „ fa te rita  “, 
im Wasser genäßt, m it S a lz . D a s  ist unser 
tägliches Essen. S ieh , wie alle dort sitzen, hungrig 
und niedergeschlagen." —  Ein Blick auf jene 
Leute, die schweigend unter den Bäum en lagen, 
reichte hin, mich zu überzeugen, daß der J ü n g ­
ling die W ahrheit gesagt hatte. Jetzt begriff 
ich auch, w arum  sie so darauf gedrängt hatten, 
daß ich mich ihnen anschließe. S ie  hatten ge­
rechnet, auf meine Kosten zu essen, und hätten 
all meinen Reiseproviant aufgezehrt. Ich  gab 
dein artigen B ettler ein p aa r P iaster, für welche 
er herzlich dankte, und er zeigte sich eifrig, 
meinem Beduinen zu helfen, der sich zur Ab­
reise vorbereitete.

D ie Landschaft begann nun sich freundlicher 
zu gestalten. W eit ausgedehnte, prangende 
F lu ren  erschienen in der Richtung des Flusses, 
mit D örfern in der M itte. W ir näherten uns 
nun einer S telle , wo die S tra ß e  einen großen 
Bogen beschreibt, nach Kordofan hinein. D ie 
S telle  heißt „el le ia “, d. h. die Biegung. Z u r 
Rechten befinden sich zwei D örfer, deren eines 
hinter einem S andhügel verborgen liegt. W ährend 
der Regenzeit wächst dort eine üppige S a a t . 
E in  anderes D orf befindet sich zur Linken der 
S tra ß e  mit einem großen, berühmten Wasser­
graben, nam ens „eg se l r e g la k “, d. h . : wasch' 
dir die F ü ß e ! I n  diesem Wasser reinigen sich 
die A raber der Umgegend vom körperlichen 
und auch vom geistigen Schmutz. Alle Misse­
taten und Diebstähle waschen sie drinnen ab, 
und der D iebstähle besonders begehen sie v ie le ; 
in diesem Handwerke sind sie Meister. B ei 
finsterer Nacht nähern sie sich den Karawanen, 
auf Händen und Füßen kriechend. G elingt es 
ihnen zu stehlen, so entfliehen sie mit der 
Beute mit erstaunlicher Schnelle und ver­
graben sie teilweise an verschiedenen Orten. 
E s  gibt Leute, welche die Fußstapfen der



Diebe verfolgen und die S te lle  entdecken, wo 
die W aren  vergraben sin d ; glücklich jener 
Reisende, der solch einen Spurenfinder bei sich 
hat. Aber der Dieb ist schwer zu packen; ver­
fo lg t m an ihn, so entflieht er auf einem guten 
Esel und ist das T ier müde, so springt er 
ab unb entrinnt zu F uß , um die H au t zu 
retten. E s  ist also nicht geraten, in dieser 
Gegend die Nacht zu verbringen. M ein  Beduine 
wußte es w o h l; er mußte deshalb alles auf­
bieten, um sie vor Einbruch der Nacht hinter 
dem Rücken zu lassen. Aber er ta t es nicht. 
D a s  schöne G rü n  der Felder wirkte wie ein 
M agnet auf seine Kamele, die sich an der 
üppigen S a a t  satt zu fressen sehnten. S ie  
halten  Auge und S ch ritt dorthin gewandt und 
M ustafa  muß sich alle M ühe antun, um sie 
geradeaus gehen zu machen. Plötzlich wird 
auch er von derselben Versuchung befallen. E r 
hat eine Pferdeherde gesehen und die N eu­
gierde treibt ihn, sich zu erkundigen, wem sie 
gehöre und w as es N eues gebe. E r verläßt 
die K araw anenstraße und entfernt sich von ihr 
immer mehr. Ich  sah voraus, daß w ir in  der 
G efahr waren, u ns zu verirren, da der T ag  
schon zur Neige ging. Ich  ermahne den B e­
duinen zu wiederholtenmalen, die S tra ß e  im 
Auge zu behalten, rede aber tauben O hren. 
Diese Nomaden haben harte Köpfe und kommt 
ihnen eine Lust, so müssen sie dieselbe be­
friedigen, wie schlimm auch die Folgen sein 
mögen. Endlich begegnet er einem Eingebornen 
und verliert mit ihm eine geraume Zeit mit 
unnützem Schwätzen. N un  hat er seine Neu­
gierde befriedigt und w ill zur S tra ß e  zurück­
kehren. E r späht herum, er sucht und findet 
einen P fad . „ D a s  ist unsere S tra ß e ,"  bemerkt 
er. G o tt sei Lob und Dank, w ir haben sie 
glücklich gefunden und er folgt dem P fad . 
B a ld  sieht er aber, daß er in  eine falsche 
Richtung kommt. E r verläßt sie und sucht 
w iederum ; endlich findet er einen anderen P fad . 
„Jetzt habe ich wirklich die richtige S tra ß e  ge­
funden," ru ft er au s  mit B efried igung ; er folgt 
ih r und geht wiederum fehl. N un beginnt 
er sich zu verwirren. P la n lo s  irr t er herum, 
a ls  wenn er den Kopf verloren Hütte; indessen 
wird es Nacht. „Am Ende habe ich doch die 
Richtung gefunden," ru ft er aus. „S iehst du 
jene B aum gruppe dort d rüben? D o rt führt 
unsere S tra ß e  vorüber." Und so gesagt, stürmt 
er darauf los, weg über Erdhügel und durch 
Löcher, m itten durch die Dornenhecken, die so

hoch waren, daß sic m ir auf dem Kamele die 
Kleider zerrissen. Ich  hatte keine Lust, diesen 
romantischen R itt  weiter fortzusetzen, m it G e­
fahr, vom Kamel zu stürzen und mich zu ver­
letzen. Ich  befehle ihm, anzuhalten, steige ab 
und zünde ein Licht an, um die nächste Gegend 
zu erleuchten. W ir befanden u ns im  D ornen­
gestrüpp. Ich  ergab mich in mein L os und 
richtete mich ein, so gut ich eben konnte, um 
an dieser ungünstigen S te lle  die Nacht zu ver­
bringen. An R uhe w ar nicht zu denken. T eils 
wachte ich und teils der Beduine, um das 
Gepäck vor Dieben zu schützen. Beim  T a g e s­
grauen brechen w ir auf und m it H ilfe eines 
Eingebornen gelangten wir auf unsere S traß e . 
D a s  B etragen des Beduinen w ar sicherlich 
sträflich gewesen. Dennoch enthielt ich mich 
jedweden T ad els , es hätte ja  doch nichts ge­
nützt, und verschob es auf eine bessere Zeit. 
M ustafa  w ar weit entfernt, seinen Fehler ein­
zusehen. A ls w ir an einem Lager von Nomaden 
vorüberzogen, meinte er sogar, ich solle rasten, 
M ilch kaufen und ihn dam it beschenken. 
Wirklich hätte ich ihn gern mit Stockprügeln 
beschenkt, wenn ich gekonnt hätte. Ich  kümmerte 
mich um seine törichten Anmaßungen nichts 
und zwang ihn, v o rw ärts  zu gehen. W ir gelangten 
hierauf zu einem ausgedehnten D urrahfelde, 
bei dessen Anblick ich den V erdruß vergaß. 
E s  w ar dies die schönste D u rrah , die ich bis 
jetzt gesehen hatte. D ie Gegend träg t den 
sonderbaren Nam en „ a u a d ja “, d. h. U nw ohl­
sein. D ie A raber von „ a u a d ja “ , wenn sie alle 
die D u rrah  verzehren, die ihnen der Himmel 
gab, werden gewiß von keinem leiblichen U n­
wohlsein mehr behaftet sein. W eiter voran 
fanden w ir einige S andhügel und sahen zum 
ersten M ale  ein Blümchen mit violetten B lü ten ­
sternen. E s  heißt „ ro b o l“ . D ie Nomaden machen 
davon Gebrauch gegen das Ohrenweh. E r­
w ähntes Blümchen bedeckte ausgedehnte E rd ­
flächen und erfüllte mit seinem W ohlgeruche 
die M orgenluft.

4. Von et Ibafir Gbamöjan nach Gäus.
Gegen M ittag  gelangten w ir nach el H afir 

C ham djan. E s  ist dies ein liebliches Tälchen, 
prangend wie eine Wiese, eingesäumt von 
grünenden, schattigen B äum en, in deren dichtem 
Laubschmucke buntfarbige Vögel zwitschern. 
Einst wohnte hier ein Fakir namens Cham djan, 
der dem O rte den Nam en gab. B ei Regen­
zeit verwandelt sich das T a l  in  einen kleinen



See. Reges Leben herrscht alsdann hier. 
Zahlreiche Herden kommen ans der Umgegend, 
ihren Durst zu stillen, unb die ganze Nacht 
hindurch vernimmt man das Blöken der Schafe 
und das Wiehern der Esel. Rechts vom Tale 
dehnt sich ein großer W ald aus, in dem 
zahlreiche Hyänen und Schakale ih r Versteck 
haben. —  Nach einer langen Rast brachen 
w ir auf nach Schegeg. D ie  Landschaft ist 
langweilig; das Reisen wird durch den tiefen 
Sand erschwert. Mustafa achtet dessen nicht; 
er geht voran, denn die N ot zwingt ihn dazu: 
er hat kein Wasser mehr und seine Kamele 
leiden am Durst. Es wird dunkel: er w ill 
am Brunnen übernachten. Es war schon spät 
bei Nacht, als er glaubte, in  der Nähe des 
ersten Brunnens zu sein; er sucht hier und 
dort, doch vom Brunnen keine S p u r; er 
behauptet aber, der Brunnen könne nicht ferne 
sein. W ir  machen H a lt und schlafen den Rest 
der Nacht. W ir  waren nun zu Schegeg. —  
Schegeg ist eine weitausgedehnte Landschaft 
m it Wäldern und reichlichem W ild . Die 
Bewohner gehören besonders den Araber­
stämmen der Kauächlaund der M agdia  an. Ein 
großer Gießbach durchfließt die Gegend, in 
dessen geräumigem Bette die Brunnen gegraben 
sind. D ie  erste Brunnengruppe gehört den 
Kauächla und ist neben der Straße. Auch 
die D jaa lin -A raber und andere noch haben 
einen Brunnen gegraben dortselbst, wozu sie 
erst die Herren des Platzes, die Kauächla, 
um Erlaubnis angingen und als jährlichen 
T r ib u t ein Schaf abgeben. D ie zweite Brunnen­
gruppe ist mehr gegen Süden, etwas von der 
Straße entfernt, und gehört den Magdia. 
Jedwede Gruppe besteht aus wohl 50 E rd­
löchern und auch noch mehr, die einen neben 
den andern, alle tief, und wehe demjenigen, 
der hinabfüllt. Diese Brunnen werden nicht 
ausgemauert und fallen leicht ein; sie haben ihren 
Ursprung von alten Zeiten her. Beim Charis, 
wenn starke Regengüsse niedergehen, fü llt der 
angeschwollene, ungestüme Gießbach alle die 
Brunnen bis zum Rande an. Das Wasser 
darin ist stehend und sehr tie f; es beginnt 
sodann zu stinken und zwar dermaßen, daß 
es nicht einmal durch Kochen genießbar wird. 
Während der Regenzeit trinken die Beduinen 
aus den zahlreichen Wassergräben, die überall 
zerstreut sind; beginnen diese allmählich zu 
vertrocknen, so machen sie sich an die Arbeit, 
die Brunnen ihres fauligen Inha ltes zu entleeren.

Dabei stinkt es weit und breit in  der Umgegend, 
jedoch der Beduine macht sich nichts daraus. 
E r verrichtet diese saubere Arbeit m it aller 
Gemütsruhe, wie wenn er Rosen- oder Veilchen­
wasser ausschöpfen würde; an dergleichen W ohl­
gerüche ist er von Geburt an gewohnt. Nach 
vollbrachter Arbeit trinkt er vom neuen Wasser, 
das unter dem Sande hervorquillt und genieß­
bar ist. Es mundet ihm doppelt so gut, da 
eres m it eigener M ühe gewonnen hat. Nach 
einigen Monaten nimmt das Wasser auch in 
den Brunnen ab. Dann streiten sich die 
Beduinen unter einander, verwunden und 
erstechen sich wegen des Wassers, denn die 
Herden sind zahlreich und das Wasser wenig 
und keiner w ill zuletzt warten, aus Furcht, 
daß der Brunnen versiegt. —  Am anderen 
Morgen beim Aufstehen sahen w ir ungefähr 
eine Viertelstunde vor uns eine Schar Leute um 
die ersten Brunnen stehen; sie waren eben m it 
dem Tränken der Herde beschäftigt. M ein  Beduine 
w ill nichts m it ihnen zu tun haben, denn es 
sind Kauächla, die einem Araber des Kababisch- 
Stammes, dem auch Mustafa angehört, zwei 
Kamele gestohlen haben. E r zieht weiter und 
begegnet einem Bekannten, von dem er vernimmt, 
daß kurz vorher ein Regen gefallen war und daß 
nicht weit von uns eine Wasserstelle sei. Das freut 
ihn ungemein und er beschließt, dort H a lt zu 
machen, um seine Kamele zu tränken. W ir gehen 
vorüber an der zweiten Brunnengruppe, ohne daß 
Mustafa sich darum kümmerte. Seine ganze 
Aufmerksamkeit ist nach Westen gewandt, wie 
wenn er etwas entdecken wollte. Kurz darauf 
sagte er zu m ir: „S iehst du dort entfernt jenen 
Berggipfel? D as ist der Berg T ius. W ir 
werden gut vorwärts gehen, um jenen Berg noch 
vor Abend zu passieren, und die Nacht werden 
w ir hoffentlich etliche Stunden jenseits des­
selben verbringen." —  „W arum  w illst du nicht 
in  der Nähe des Berges übernachten?" fragte 
ich ihn. „D e r nächtliche Aufenthalt dortselbst 
ist nicht geheuer," erwiderte er m ir, „wegen 
der Diebe und wegen der zahlreichen Hyänen; 
letztere schlafen während des Tages in  den 
Höhlen. Bei Sonnenuntergang klettern sie vom 
Berge herunter und streifen einher nach Beute; 
sie laufen geschwind und sind über die Maßen 
gefräßig; hier zu Schegeg haben sie ein krankes 
Pferd lebendig gefressen." So redete Mustafa 
m it einem Ton, aus dem man erkannte, daß 
er vor betn unheimlichen Raubtier einen heil­
samen Respekt hatte. —  D ie Hyäne dieser



Gegend ist nicht die gestreifte Hyäne, b. h. 
jenes kleine, scheue T ier, das in Aegypten vor­
kommt, sondern die gefleckte, von schwärzlicher 
Farbe, groß von Gestalt und raubgierig; sie 
hat Vorliebe fü r Esel- und Hundefleisch. Eine 
Karawane, die uns vorgegangen war und 
neben dem Berg übernachtet hatte, hatte sich 
recht bemühen müssen, um die Hyänen zu ver­
treiben, die heulend herumschlichen und die 
Reitesel anfallen wollten. D ie  Hunde machen 
beim Herannahen des Raubtieres ein paar 
Sprünge vor, stark bellend, kehren aber 
schnell zurück, m it dem Schwänze zwischen den 
Beinen, und legen sich neben dem Feuer nieder, 
wie wenn sie verständen, daß es nur dort vor 
dem gefräßigen Feinde Rettung gibt. —  Neben 
der Straße fanden w ir ein Lager von M agd ia - 
arabern. D a  w ir  D u rft hatten, hielten w ir 
bei ihnen ein wenig an, um zu trinken. S ie  
hatten Ueberfluß an M ilch, waren aber arm an 
Kleidern und baten um solche fü r ihre Kinder. 
M ustafa erkundigte sich genau über die Wasser­
stelle und begab sich dorthin. Nach ungefähr 
halbstündigem Weg, an herrlichem Baumwuchse 
vorüber, erblickten w ir  vor uns eine schöne 
Niederung, grünend wie eine Wiese, und in  
derselben glänzte herrlich ein silberheller Wasser­
spiegel. D er Platz w ar vorzüglich zum Ruhen. 
Dicke, schattige Bäume, m it wohlriechenden 
B lüten behängen, wuchsen dortselbst und schienen 
uns zum Rasten einzuladen. D as Wasser war 
zwar schmutzig, aber dennoch ziemlich gut. Doch 
im  Grunde gab es W ürmer und andere kleine 
Tierchen und mau mußte beim Trinken Vorsicht 
gebrauchen. Gegen M itta g  erschienen ver­
schiedene Herden, ihren D urst zu löschen. S ie  
kamen auch von weit her, da das Wasser in 
der Umgegend immer mehr abnahm. D ie  
Leute waren neugierig, unsere Nachrichten zu 
hören. E in Araberin kam heran und bat mich 
um ein Kästchen Zündhölzer. „ Ic h  habe zwei 
erwachsene Söhne," sagte sie, „die L u ft und 
Bewegung lieben; sie haben eine besondere 
Neigung fü r dasWeidmannshandwerk. Morgens 
früh ziehen sie aus auf die Birsch; sie durch­
stöbern Steppe und W ald, jagen nach Hasen, 
nach Wildkatzen und Ige ln , auch nach Ratten 
und Mäusen und nach allem, was fliegt und 
was kriecht. S ie  ziehen es vor, ih r M itta g ­
mahl in  der freien N atur einzunehmen, wo es 
besser schmeckt, und braten die Jagdbeute an 
O rt und Stelle, wo sie dieselbe erlegt haben. 
Nun aber ist die Methode, womit w ir

Beduinen das Feuer anzünden, viel zu langsam 
und es braucht eine geraume Zeit, bevor der 
Braten mundfertig is t; andererseits haben die 
Jünglinge nach der Jagd guten Appetit und 
wollen bald etwas zum Verzehren bekommen; 
sie bitten deshalb um Zündhölzer, damit das 
Fleischbraten rascher von statten gehe." Ich 
gab der F rau  die ersehnten Zündhölzchen, be­
wunderte den Fleiß ihrer wackeren Söhne, die, 
anstatt den Müßiggang zu pflegen, eifrig ih r 
Land vom Ungeziefer reinigen und es auch 
noch verspeisen, und wünschte ihnen guten 
Appetit zu den gebratenen Katzen, Ratten und 
Mäusen und zu anderem ähnlichen Braten. —  
M ustafa hatte gerechnet, nach dem Essen gut 
auszuruhen und früh aufzubrechen; jedoch er 
fühlte sich unwohl und wurde vom Fieber be­
fallen. Während der Charifzeit war er öfters 
im Regen gegangen, w ar dabei bis auf die 
Haut durchnäßt worden und hatte sich die 
Kleider auf dem Leibe trocknen lassen; so hat 
er sich das M alariafieber zugezogen und l i t t  
schon Monate daran. Wäre m ir dies anfangs 
bekannt gewesen, so hätte ich ihn gewiß nicht 
genommen. Besser als er standen seine Kamele, 
die sich am Wasser ergötzten und dann herum­
streiften, um ein delikates Futter zu suchen. 
Mehrere Stunden vergingen, bevor der Beduine 
sich besser fühlte und an die Abreise denken 
konnte. E r holte seine Kamele und führte 
sie noch einmal zum Tränken. Diese hatten 
keine Lust nach Wasser mehr, sehnten sich aber 
darnach, sich im Schlamm zu wälzen. I m  nächsten 
Augenblick, bevor der Beduine dies wahrnahm, 
lagen sie schon am Boden inmitten der Pfütze und 
hoch empor spritzte das schmutzige Schlamm­
wasser. D a  wurde Mustafa u n w illig ; er g riff 
zu einem dicken Stock und verabreichte seinen 
höckerigen Wiederkäuern tüchtige Prügel zur 
Belehrung. Dann machte er sich daran, sie 
von: Schmutze zu reinigen. D ie  boshaften 
Tiere warteten, bis sie abgewaschen waren, und 
von neuem wälzten sie sich im Kote, wie wenn 
sie sich der erhaltenen Prügel wegen rächen 
wollten; aber es half ihnen nichts; wiederum 
wurden ihnen derbe Schläge zuteil. Endlich 
gingen w ir weiter m it großer Unzufriedenheit 
der Kamele, die längs der Straße an den 
Bäumen sich zu reiben versuchten, um ihre 
Last abzuwerfen. D as Landschaftsbild begann 
sich romantisch zu gestalten. Dichtes, dunkles 
Gebüsch und hoher Graswuchs bedeckten aus­
gedehnte Strecken. Im m er deutlicher erschienen



die Umrisse des B erges T in s , cider anstatt 
eines G ipfels sahen w ir deren drei. W ir 
hätten den B erg erreichen können bei Beginn 
der N acht; aber M ustafa  hatte keine Lust dazu. 
A uf einer lichten S te lle  angelangt, machte er 
plötzlich H alt. „Heute gehe ich nicht mehr 
weiter," sagte er und lud die Kamele ab. 
W ährend des Abendessens vernahmen w ir das 
Heulen eines Schakales, dem es gut dünkte, uns

Bus Bttigo.
A ls Fortsetzung des im letzt Hefte (Seite 

181) veröffentlichten Artikels ) test uns der 
hochw. P . B e r n a r d  K o h n e n  einige sehr 
interessante Notizen über die moralischen 
Schwierigkeiten, m it denen der M issionär zu 
kämpfen hat.

Nicht leichter a ls  die materielle G ründung 
einer neuen S ta tio n , ja  unvergleichbar schwerer 
ist der Anfang bei G ründung des geistlichen 
G ebäudes, einer Christengemeinde, w as doch 
eigentlich das Einzige ist, für das w ir uns 
ganz hinopfern, und n u r darin  finden wir 
T rost und R u h e ; und b is m an das nicht er­
langt hat oder wenigstens sieht, daß es einen 
hoffnungsvollen Anfang genommen hat, ist es 
ein trostloses W irtschaften in M ühen und T rü b ­
salen T ag  für T ag , wo nur einzig und allein 
G ottes G nade und die weite Hoffnung, daß 
der in T ränen  gestreute S am e  späterhin auf­
gehen und Früchte tragen wird, den Geist auf­
recht erhalten und stärken kann.

W ährend wir so mit dem B auen  beschäf­
tigt w aren und auch jetzt noch, können wir 
uns nicht so ganz und gar mit den Schilluk 
direkt abgeben, denn m an kann diese Leute 
keinen Augenblick allein lassen, wenn man mit 
der Arbeit lueiter kommen will. S ob a ld  wir 
jedoch einen Augenblick loskommen konnten und 
besonders an Sonntagen , gingen w ir in die 
umliegenden D örfer, um mit den Leuten immer 
nähere Bekanntschaft zu machen, um so ihr

mit Tafelmusik zu ergötzen. „Diese Nacht 
werden w ir abwechselnd wachen," bemerkte 
M ustafa. „ D a s  Licht lassen wir angezündet, 
so wissen die Diebe, daß w ir auf der H ut sind." 
H ierauf band er seine Kamele an und setzte sich 
beim Gepäck nieder, den Stock daneben; ich 
w arf mid) auf meinen Teppich und verfiel bald 
in einen gesunden Schlaf.

(Fortsetzung folgt.)

V ertrauen zu gewinnen und ihnen hernach etwas 
Ernstliches beibringen zu können. Durchschnittlich 
fanden w ir in den meisten D örfern  freien Z u ­
tritt, ja  sogar freundliche Aufnahme und hie 
und da wird man wohl auch zum „D iner" 
eingeladen.

Nicht selten hört m an aber auch besonders 
junge Burschen sagen: „W as hat der Bonyo 
hier zu suchen?" D a ra u s  kann man schließen, 
in welches Gewässer man gerudert ist. W ird 
man direkt selbst mit solchen F ragen  belästigt, 
so gibt mau in demselben Tone eine recht 
treffende naseweise A ntw ort und geht dann 
ruhig seines Weges weiter; denn der andere 
hat genug. M a n  geht dann in die einzelnen 
Hütten, wo man bereits bekannt ist, hockt auf 
den Boden nieder und so langsam, langsam 
wird das Gespräch immer lebendiger. S o  hat 
m an oft die schönste Gelegenheit, vom lieben 
G ott, von der Erschaffung der W elt und des 
Menschen, vom Leben nach dem Tode usw. zu 
sprechen. M it größtem Interesse vernehmen 
die Leute solche unerhörte Neuheiten; hernach 
aber geht das Geschwätz wieder auf etwas 
anderes über.

D ie jungen Leute und die M änner finden 
sich gewöhnlich im S ta lle , auf Kuhmistasche 
niedergekauert —  den S ta l l  könnte man hier 
wohl das Gemeinde- und R a th au s  des D orfes 
nennen. L äßt man sich hier mit solchen Leuten 
in ein Gespräch ein, so hat man gewöhnlich 
viel zu disputieren und zu philosophieren. U n­
längst hatte ich bis tief in die Nacht hinein

W Bus dem Aipoiislebeti.
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in  einem S ta lle  über die Unsterblichkeit der 
S eele nach dem Tode gesprochen; es drängten 
sich alle an mich heran und waren ganz ver­
w undert über die W orte des „A buna". Einige 
T age darauf kam ich wieder vorüber und so­
gleich riefen mich die Leute zu sich, damit ich 
sie über andere Neuheiten erbaue; doch die 
S on ne  ging schon zur Steige und so vertröstete 
ich sie auf ein anderes M a l. Allein einer fing 
gleich an, mich in s Gespräch zu ziehen. M a n  
sieht d a raus  nur, wie begierig hier die Leute 
durchschnittlich zuhören. Ich  sage nicht, daß 
das alles Begierde nach der W ahrheit ist und 
daß man alle diese a ls  Katechnmeiien auf­
nehmen kann. Doch läß t es in vielen, ja  in 
den meisten einen tiefen. Eindruck zurück. *) W as 
die Leute bei solchen Gelegenheiten hören, das 
vergessen-sie nimmer, g la u b t m an es auch nur 
so hingeworfen zu haben, denn alles wird 
immer wieder und weiter erzählt und so sind 
hier schon viele richtige. Id e en  verbreitet. B e­
sonders g efällt. ihnen, daß unser S tam m vater 
ein und derselbe ist und w ir deshalb alle 
gleich stub und keiner des andern Sklave ist. 
Gewöhnlich wenden sie ein, w arum  der Schilluk 
schwarz und w ir weiß seien.

„S ehet, diese Schafe haben alle verschiedene 
F arben  und sind doch alles Schafe!" SStit 
solchen u n d . ähnlichen Vergleichen kann man 
die Leute klarer überzeugen a ls . durch alle hoch­
gelehrten und philosophischen Beweise. Ebenso 
haben sie in. ihrem täglichen Gespräche von 
anderen S täm m en  oder anderen Gegenständen 
gewöhnlich den Ausdruck: „ I h r  G ott (Geist) 
hat es so gemacht, angeordnet."

„Aber höret," sagte ich, „wenn die anderen 
S täm m e wie die N uer, Dinka einen ver­
schiedenen G ott haben, w arum  scheint denn 
dieselbe S on ne  über. euch und über die N uer 
und der R e g e n . . . .  Jed er G o tt müßte doch 
für die ©einigen eine eigene S on ne  machen 
und nicht die von den andern nehmen." —

" '*) S o  war ich z. B. kürzlich draußen am Brevier­
beten und begegnete einem Vizehäuptling. Er redete 
mich an; ich gab aber keine Antwort, denn ich war 
gerade beim letzten „Oremns".. „Was, du bist bös 
auf mich, weshalb ?" — „Sieh', mein Lieber," erwiderte 
ich ihm, „wenn man mit Großen spricht, müssen die 
Kleinen wärten, und wenn ich bete, spreche ich mit 
Gott und Gott ist groß, wir aber alle klein." — 
„Wirklich," sagte er, „wir alle sind klein vor Gott !" 
— Hundert Schritte weiter war ein Mann am Ackern. 
Diesem wiederholte er gleich die Lektion und machte 
seine Erklärungen. — Solchen Eindruck macht oft das 
geringste Wort. — Anmerk. d. V.

„N h!" schlagen sie dann erstaunt mit der 
Hand vor den M und, „d as  ist ein großes 
W o rt," d. h. ein wichtiges, ein ernstes G e­
spräch. —  Nichts weiteres braucht es, um 
diese schwarzen Philosophen znm Schweigen 
zu bringen.

W a s  hier viel zu besprechen gibt, ist der 
Regen, die erste und letzte Hoffnung der 
Schilluk; denn, regnet es zur rechten Zeit, 
dann g ib t's  Korn znm Essen und SNerissa zum 
Trinken und mehr braucht der Schilluk nicht. 
Also w enn's nu r fest regnet, je mehr, desto 
besser. B leibt der Regen aus, dann wird 
darum  gebetet, d. h. in gewissen D örfern  wird 
singend um die Tempelchen Nykangs getanzt. 
Besonders zeichnet sich auch hier das fromme 
Geschlecht aus, das öfters tanzend und singend 
durch die D örfer zieht. Aber auch hier werden 
sie dann und w ann a ls  Betschwestern von 
Leichtsinnigen verlacht; die W elt ist überall 
dieselbe. —  Diese Sehnsucht nach Regen bringt 
oft die schönste Gelegenheit zu den interessantesten 
Gesprächen. S ie  beten um Regen zu ihrem 
Slykang, wie gewöhnlich, durchTauzeuundSingen. 
Slykang ist nämlich der Regenspender oder, wie 
manche sagen, er (h. h. Slykang) erbittet ihn  bei 
G ott. „A lso," sage ich, „wer ist g rößer: G o tt 
oder Slykang?" —  „ G o tt ist größer." —  
„W arum  betet ih r also niem als zu G ott selbst, 
der größer ist? S ehet, wenn ihr den P a te r  
O bern um etw as anbettelt, der gibt es euch 
schneller und reichlicher a ls  wenn ihr zu irgend­
einem andern geht." —  „Uh, das ist ganz 
w ahr —  aber wo sollen w ir denn G ott selbst 
bitten? W ir wissen ja  nicht, wo er ist," fügte 
ein A lter hinzu. —  „ I h r  habt in euren D örfern  
die Tempelchen Slykangs, aber w ir haben hier 
das H au s  des großen G o ttes; w arum  kommt 
ih r also nicht daher zu beten!"

V origes J a h r  w ar der Regen im Anfang 
besonders karg; täglich fast zogen die M ädchen 
mit ; (Se)"ang und T anz durch die D örfer, um 
den Siegen herabzuflehen. Doch die S o n n e  
brannte ohne Barmherzigkeit nieder und das 
Korn stand dürr am Felde. D a  eines T ages 
ganz unerw artet kommt diese fromme S ch ar 
bei unserer S trohhü tte , die dam als noch a ls  
Kirche diente, vorüber und fing aus Leibes­
kräften zu fingen und zu tanzen an. W ir be­
gaben u n s  auch in die Kapelle, zündeten zwei 
Kerzen vor der Schmerzhaften SNuttergottes 
an und beteten den Rosenkranz nach derselben 
SJleinnng. W ährend alles so im besten G ang



ist, wird plötzlich die große Trom m el von 
jungen Burschen im Laufschritt dahergebracht 
und weiter geht der Gesang unter festem 
Trommelschlag. E s  wird ihnen kurz gesagt,

Korn vertrocknet; w ir sterben vor Hunger, der 
H unger tu t weh!" re. M ancher Bursche will 
auch in die Kirche, um den Rosenkranz mit­
zubeten. Doch wird ihm die Z eit bald zu lang:

Wilder aus dem Sabr el Gvazal-Gebiete.

t. Djur-Dlitto. 2. Kienen flock. 3. Schmelzofen. 4. Kien en flock.

sie so llenl n u r zu dem großen G ott, dem 
Schöpfer H im m els lind der Erde, beten: der 
wird ihnen den Regen geben. Aber das tut 
nichts: „A buna Jllsef (P a te r Josef), Abuna 
B ernard , B ru der Jakob ," alle werden in den 
Gesang hineingedichtet, „gebet uns Regen, das

ihm scheint, die Trom m el verliert ihren K lang; 
er springt h inaus und mit voller K raft wird 
wieder auf die Trom m el geschlagen. Unter­
dessen —  obwohl am M orgen ganz heiter —  
wurde es im Wetterloch schwarz und immer 
schwärzer. „ S o , jetzt gehet nach H aus, es



w ird schon regnen", wurde ihnen gesagt. —  
D a  wandte sich eine A lte  um, schlug m it der 
flachen Hand auf den schwarzgebrannten Rücken 
und sagte: „B is  es nicht darauf (auf den 
Rücken) regnet, gehen w ir nicht." Und wirklich, 
bald regnete es darauf und die Leute gingen 
auseinander. Doch die Lente waren noch nicht 
damit zufrieden, denn der Regen war fü r den 
hart ausgetrockneten Boden zu wenig.

Voriges Jah r hatten w ir viel m it den 
Schilluk zu kämpfen, da sie uns die Schuld 
gaben, daß der Regen ausblieb; denn w ir 
waren am Hausbauen, sagten sie, und w ir 
schauen nur in  die L u ft gegen die Wolken, um 
sie zu vertreiben. Viele wohl glaubten nicht 
m it (Srnft an diese Plaudereien, doch viele 
andere behaupteten es ganz entschieden und so 
gab es denn oft Gelegenheit zum Schwätzen. 
Einst kehrte ich heim von dem südlichsten Dorfe 
des ganzen Schillnklandes. Am Heimwege wurde 
ich von einem fürchterlichen Sturmregen über­
fallen. M e in  Esel konnte nicht mehr vorwärts 
und ich selbst konnte mich nur m it Mühe 
halten. Bevor ich das nächste D o rf erreichen 
konnte, war ich durch und durch naß. Schnell 
band ich mein Eselchen an den Baum  und, 
ohne viele Komplimente zu machen, sprang ich 
in die erste beste Hütte. D o rt fand ich schon 
einige, die hier vor dem Regen Zuflucht ge­
nommen hatten. Z itternd vor Kälte, ließ ich 
mich auf den Boden nieder. B a ld  natürlich 
wandte sich das Gespräch um den Regen und 
warum w ir den Regen so o ft verhindern und 
vertreiben; die Leute werden doch vor Hunger 
sterben, wenn es nicht regnet. „A ber nun sehet 
doch," sagte ich, „w ie  dumm und kindisch ih r 
Schilluk seid. Könnte ich den Regen verhindern, 
warum habe ich ihn denn nicht jetzt auf­
gehalten, bis ich in  dieses D o rf kam, und habe 
gesagt: ,W arte Regen, bis ich in  das D o rf 
komme, dann kannst du regnen1; aber er hat 
m ir nicht gehorcht: er ist gekommen, er hat 
mich naß gemacht, sehet, wie ich zittere vor 
Kälte."

Eine unserer wichtigsten Beschäftigungen 
ist vorläufig das Krankenaufsuchen in  den 
Dörfern. A u f diese Weise haben w ir  schon 
großes Vertrauen und W ohlwollen Vonseiten 
der Eingebornen gewonnen. Dabei bieten sich 
unzählige M a le  die schönsten Gelegenheiten dar, 
um den guten Leuten religiöse Ideen beizu­
bringen. W ie o ft haben w ir schon den kleinen 
sterbenden Kindern im letzten Augenblicke noch

den Himmel geöffnet! Auch den Erwachsenen 
dienotwendigsten Grundwahrheiten beizubringen, 
gelingt manchmal, doch öfter findet man die 
Hütten so vo ll Zauberer und Zauberinnen, daß 
man kaum etwas sagen kann. H at man jedoch 
Zeit und Ruhe, so ist es nicht schwer, diesen 
Naturkindern ihre verkehrten Ideen zurecht zu 
legen, um sie wenigstens unter Bedingung 
taufen zu können. Kürzlich war ich bei einer 
todkranken F ra u ; sie redete n icht; doch nach 
längerem H in - und Herreden konnte ich sie ins 
Gespräch bringen. „W ills t bit hinauf in den 
Himmel zu dem Gott, der dich und mich und 
alles geschaffen h a t!"  sagte ich. „Ach," sagte sie, 
„w ie  kann ich dorthin zu ihm gehen; ich weiß 
ja  nicht, wo er ist." „D a s  werde ich d ir schon 
zeigen, wenn du w ills t." Endlich konnte ich 
ihr, nach meiner Ansicht, die notwendigsten 
Wahrheiten beibringen und bedingungsweise 
taufte ich sie; nach einigen Tagen war sie ver­
schieden.

Nicht selten hört man (in bezug auf die 
Sklaverei), die Neger haben kein so zartes M it ­
gefühl fü r die Ih rigen . Doch ganz entgegen­
gesetzte Beweise habe ich hier o ft erlebt. D ie  
M ü tte r geben alles fü r ihre Kleinen her; auch 
die älteren Geschwister haben fü r die kleineren 
die größte S o rg e ; gibt man ihnen eine D attel, 
gewiß teilen sie sie m it dem kleinen Schwesterlein. 
Kürzlich war hier ein M ann, dem einen Tag 
vorher ein Kind gestorben und das andere 
krank w a r; er kam um Medizin. Ich  sagte 
dem Bruder, der hinging: „Sehen S ie  und geben 
S ie  ihm einen sicheren Reisepaß." Und dies 
geschah.

I n  später Abendstunde noch saß ich in  
meiner Hütte, als ich draußen hörte : „A b u n a !"  
„W er ist da !" „T h a n “ (ich). „Sapperlo t, welcher 
ich —  alle Leute heißen: ich." „ Ic h , Obirek; 
mein Kind, das du heute besichtigt, ist ge­
storben, jetzt, g 'rad' jetzt; öffne m ir, ich habe 
m it d ir zu sprechen." „S o  komm'!" M i t  Tränen 
in den Augen erzählte er m ir sein Schicksal: 
„V origes Jah r ist m ir ein Kind gestorben, du 
weißt es, vor zwei Tagen ein anderes und 
heute das letzte. Jetzt habe ich kein Kind mehr; 
die Leute zeigen auf mich und sagen: Der 
hat kein K in d ; und kommt man nach Hause, 
so kommt das Kind und lacht: U ö  (Papa) 
und umarmt einen; o wie ist das tröstlich und 
je tz t. . . !  Ich  kann nicht zu Hause bleiben, ich 
komme zu dir, ich w ill hier schlafen. Sage 
m ir, was mich ve rfo lg t: das böse Auge oder



irgend ein böser G eist; oder w as für eine 
Schuld  lastet auf m ir?  Ich  kann in dieser 
Gegend nicht länger bleiben." Ich  suchte ihn 
aufzuheitern, mit Gedanken an die göttliche 
V orsehung, an einen V ater, den w ir droben 
haben, an d as  Wiedersehen im H im m el. . . .

Vier T age ist der M an n  auf der S ta tio n  
geblieben, stets in  der H ü tte ; halb verzweifelt 
saß er da und trübsinnig. Mich w arnten die 
Schilluk, auf ihn zu achten, denn er wolle sich 
das Leben nehmen. Seitdem  ist er von hier 
verschwunden und, wie ich höre, befindet er sich 
in einem anderen Distrikt. W er solche Fälle 
erlebt, wird wohl nimmer sagen, daß die 
Neger fü r die Ih rig e n  keine Gefühle haben. 
W ie viel T rost in den T agen der T rübsal 
unsere heilige Religion uns verleiht, erkennt 
man hier unter diesen Menschenkindern, denen 
kein S tr a h l  der Hoffnung der väterlichen, gött­
lichen Vorsehung leuchtet.

Diese trostspendende Religion muß auch 
hier ihren himmlischen B alsam  in tiefe W unden 
gießen. Aber d as  geht langsam, sehr langsam.

—  E s  braucht eine jahrelange Vorbereitung, 
ohne die geringste Frucht zu sehen. Diese 
Vorbereitung ist jetzt unsere Arbeit hier. —  
D ie Ideen  der wahren Religion und eines 
G ottes, die w ir bei jeder Gelegenheit unter 
das Volk zu streuen trachten, verbreiten sich immer 
mehr unter den Schilluk, b is  der Augenblick 
kommen wird, wo sie sich ganz der heiligen 
Kirche zuwenden.

M anche poetische Köpfe in  E uropa stellen 
sich den M issionär v o r: mit dem Kreuze in 
der Hand stehe er den ganzen T ag  unter 
einem B aum e oder auf einer Anhöhe und 
predige den Leuten w as vor. O  wie anders 
ist die Wirklichkeit!

Doch der S am e, den w ir streuen, wird 
aufgehen und reiche Früchte bringen —  sind 
w ir noch oder sind wir nicht mehr, daran  
liegt nichts —  das Himmelreich ist gleich einem 
Senfkörnlein, das zu einem mächtigen B aum e 
heranwächst.

A tt ig o , 12. J u l i  1906.
P. Kernard Ikobnen F. S. C.

|S n .
Verschiedenes.

n 11
Die Aussätzigen in Deutscd- 

©stafrtfca.
Fruchtbarkeit, große Schönheit und dichte 

Bevölkerung des U rugurugebirges ist bekannt. 
D ie Schw arzen entlocken ohne viele M ühe 
dem B oden R eis, M a is , M aniok, Zucker­
rohr usw. in H ülle und Fülle. Schön ist das 
Gebirge. Hoch oben malerisch und wild, mit 
großartigen Kuppeln, die ein dichter W ald 
bedeckt. An den Abhängen ist ein reizendes 
G rün  ausgebreitet, das dem Auge wohl tut 
und das die S ilberfäden  zahlreicher G ebirgs- 
bächlein durchziehen. Erst weit in der Ebene 
geht das saftige G rün  in dürres S teppengras 
über. Eine dichte Bevölkerung lebt im Gebirge, 
deren H ütten, von den höchsten Höhen an bis 
hinein in die Ebene, sich a ls  graue Punkte 
von dem G rü n  der Felder und W aldwiesen 
abheben. W ohl an 3 0 .0 0 0  Bewohner zählt

der Gebirgsstock des U rugurugebirges bei der 
M ission M atom bo. D er Ausspruch des aposto­
lischen Vikars M sgr. Allgeyer: M atom bo ist 
die P erle  meines Vikariats, ist also wohl be­
gründet.

N u r liegt ein Schatten auf dieser herr­
lichen Gegend, n u r trüb t ein Flecken diese 
kostbare Perle, nämlich die große Z a h l der 
Aussätzigen, die zerstreut int Lande leben. E in  
anderer a ls  der M issionär mag vielleicht 
diesen wunden Punkt übersehen und unbeachtet 
lassen, aber dieser, der sich der ärmsten und 
verlassensten Menschen annehmen muß, hat 
gerade auf dieses Elend der Menschheit sein 
Hauptaugenmerk zu richten. E s  ist seine Pflicht, 
sich der Aussätzigen anzunehmen, und wenn 
er einen warmen A ufruf zur Unterstützung 
dieses Werkes an seine G laubensbrüder erläßt, 
so sollte dieser R u f williges Gehör und opfer­
freudige Herzen finden.

E s  gibt nach meiner Berechnung —  m an



sollte es kaum fü r möglich halten —  in der 
schönen Urugurulandschaft, umM atombo herum, 
mehr als 500 Aussätzige in  einem weit fo rt­
geschrittenen S tad ium  der Krankheit, über 
500, deren Extremitäten langsam, aber sicher 
dahinwelken und absterben, über 500 der Un­
glücklichsten aller Unglücklichen. M an  braucht 
bei Matombo nicht weit zu gehen, wenn man 
Aussätzige sehen w ill, denn sie sind fast in  
allen Dörfern eine nur zu gewöhnliche E r­
scheinung.

als an der andern. S ie  ist wund und mit 
schmutzigen Lappen verbunden. D ie  andere 
Hand, welche den Wedel hält, um die Fliegen 
ju  verjagen, ist um je ein Fingerglied kürzer 
geworden. D a  der Aussätzige nur m it einem 
Lendentnche bekleidet ist, weist der unbedeckte 
T e il des Körpers Verheerungen der orien­
talischen Krankheit auf. D ie Haut ist ro t und 
schwarz meliert und gleicht au einigen Stellen 
Brandwnndmalen. Näher w ill ich die ekel­
erregende Krankheit nicht beschreiben. Der

D a sitzt ein Aussätziger unter dem Ueber- 
hange der m it G ras bedeckten Hütte und sucht 
m it einem abgebrochenen Zweige sich die 
Fliegen von seinen Wunden fern zu halten. 
E r hat schon alle Zehen verloren und ein­
gebüßt. D er rechte Fuß ist zu einem abge­
rundeten Stumm el zusammengeschrumpft, an 
dem weiße Stellen und fließende Wunden zum 
Vorscheine kommen. An dem linken Fuße, der 
zwar keine Zehen mehr hat, scheint die Krank­
heit ins Stocken gekommen zu sein. Unkundige 
glauben sogar an eine Heilung. Ebenso ist an 
einer Hand die Krankheit weiter vorangeschritten

Leser kann sich aus dem Gesagten schon einen 
kleinen B egriff von einer solchen Jammer­
gestalt machen.

Es gibt auch in anderen Gegenden Afrikas 
Aussätzige, wenn auch nicht in  so großer A n­
zahl wie bei uns in  U n i guru, aber dort be­
kommt man sie kaum zu Gesicht. Sobald 
nämlich die Merkmale eines Aussätzigen her­
vortreten, meiden ihn die Bewohner und An­
gehörigen. E r w ird aus den Dörfern entfernt 
und kann von Glück sprechen, wenn ihm in 
einer abgelegenen Hütte noch Wasser und 
Nahrung gereicht w ird. A u f diese Weise wird



die Gefahr des Umsichgreifens der unheilbaren 
ansteckenden Krankheit vermindert.

Be i den W arugnru verhält sich die Sache, 
fo lange der Aussätzige arbeiten kann und 
etwas Besitz hat, anders. Der aussätzige M ann 
wohnt in  seiner Hütte wie zuvor. E r verkehrt 
m it seiner Frau, seinen Kindern, seinen Eltern 
und Geschwistern. E r iß t aus dem gemeinsamen 
Teller, trinkt aus dem nämlichen K iirb is- 
behälter und raucht aus der gemeinsamen 
Pfeife. Be i der A rbeit bedient er sich der

M und zu M und gereicht w ird . Wie wenig 
sich der Aussätzige seiner trostlosen Lage be­
wußt ist, ersieht man daraus, daß er, wie ich 
es schon oft bemerkt habe, m it seinen ver­
krüppelten Händen den Tamtam schlügt und 
sogar sich am Tanzen beteiligt.

Ich wollte kaum meinen Augen trauen, 
als ich vor neun Jahren in  das Gebirge kam, 
um die Mission Matombo zu gründen, und 
diese Zustände sah. Ueberall, wo ich hinkam, 
tra f ich Aussätzige an. E in Häuptling, den

Jfiobrs Frau.

nämlichen Geräte wie seine Angehörigen. D ie 
aussätzige M u tte r stillt das Kind, reinigt den 
M a is , stampft ihn und mahlt die zerstoßenen 
Körner. S ie  kocht den Brei, wäscht die ge­
flochtenen Schalen, welche als Teller dienen, 
und holt am Bache das Wasser fü r die Familie. 
D as Band, welches die Glieder einer Fam ilie 
m it einander verknüpft, mag vielleicht eben 
erwähntes Verfahren entschuldigen, aber un­
begreiflich bleibt es, daß der Aussätzige zu 
den gemeinsamen Pompgelagen geht, dort 
aus dem Behälter trinkt, der die Runde 
macht, und aus der Pfeife raucht, die von

ich besuchte und der m it dem Aussatze be-- 
hastet war, reichte m ir die Hand zum Gruße. 
A ls  Missionär durfte ich nicht zurückschrecken 
und g riff herzhaft zu, aber die kalte, nasse, 
verstümmelte Hand, die ich in der meinigeu 
fühlte, machte mich doch erschaudern. Ein an­
deres M a l besuchte ich einen Dorfältesten, der, 
ohne sich zu erheben, m ir die Hand reichte, 
was mich befremdete. Dann ließ er Pombe 
aus seiner Hütte bringen, trank der S itte  des 
Landes gemäß zuerst aus der Schale und stand 
auf, m ir den Trunk zu reichen. Hiebei wurden 
die beiden, bisher zugedeckten Füße frei und-



ich sah, wie sie über und über m it Aussatz 
überzogen waren. D er übrige T e il des K ör­
pers blieb sorgfältig bedeckt, so daß ich dort 
die sicher vorhandenen Spuren der Krankheit 
nicht wahrnehmen konnte. Ich  hatte jedoch 
genug gesehen und der Leser w ird es be­
greiflich finden, wenn m ir ein Schrecken in 
die Glieder fuh r und a ll mein Durst ver­
schwunden war. Auch weiß ich mich zu er­
innern, daß eine aussätzige F rau  m ir in  der 
Mission Bananenbrote zum Kauf anbot. Ich  
gab ih r den W ert der Ware als Almosen 
und bat sie, die Nahrung wieder m it nach 
Hause zu nehmen und selbst zu essen, da sie 
notleidend sei.

S o  lange der Aussätzige arbeitet, B ie r 
braut und Besitztum hat, w ird  er überall w il l­
kommen geheißen und aufgenommen. Kommt 
aber die Zeit, wo er anderen zur Last fä llt, 
weil er nicht mehr arbeiten oder die Fam ilie 
nicht mehr ernähren kann, so ist es schlimm 
um ihn bestellt. E rträg t er dann noch ge­
duldig seine Leiden und begnügt er sich m it 
dem, was die Schwarzen ihm reichen, so kann 
er in  der menschlichen Gesellschaft die letzten 
Tage seines Lebens fristen; andernfalls w ird 
er weggejagt und ir r t  und liegt umher, bis 
er stirbt. Schon manchem Aussätzigen hat 
die Mission Matombo eine Hütte gebaut, ihn 
ernährt m it dem leiblichen und geistigen Brote 
und beerdigt, wenn sich niemand fand, der 
dem Toten diesen letzten Liebesdienst erweisen 
wollte.

I n  den ersten Jahren meiner Tätigkeit in 
Matombo habe ich es mehrere M a le  versucht, 
die Aufmerksamkeit unserer M ilitärbehörde auf 
die Notlage der Aussätzigen und die beständige 
Gefahr einer Weiterschleppung des Aussatzes 
zu lenken, aber ohne E rfo lg. M a n  war der 
Meinung, daß es die Aufgabe der Mission 
sei, sich der Aussätzigen anzunehmen. M it  
diesem Bescheid mußte ich mich begnügen.

A ls  das Bezirksaint von Kilossa nach 
Morogoro verlegt und Matombo diesem Be­
zirk einverleibt wurde, trug ich meine B itte  
wieder vor. Der Herr Bezirksamtmann 
Lambrecht, der sich schon in Kilossa große 
Verdienste um das Aufblühen des ihm von 
der Regierung anvertrauten Bezirkes gemacht 
hatte, ging sofort auf meinen P lan  ein und 
versprach, die nötigen Schritte zu tun, um 
die Aussätzigenfrage zu regeln, die nicht auf­
geschoben werden durfte, weil durch den Bau

der Bahn D ar-es-Salaam -M orogoro die Ge­
fahr einer Ansteckung fü r die schwarzen A r ­
beiter und selbst fü r Europäer sehr nahe lag. 
Es ist nämlich vorauszusehen, daß die W arnguru 
die günstige Gelegenheit des Bahnbaues be­
nutzen werden, um sich als Arbeiter Geld zu 
verdienen. Andere Arbeiter werden von den 
Gebirgsbewohnern Lebensmittel kaufen. D a  
die Körperpflege und die S ittlichkeit bei den 
Schwarzen viel zu wünschen übrig läßt, sind 
einer ansteckenden Krankheit die Wege zur Ver­
schleppung gebahnt, Neuerdings liest man so 
viel, daß Fliegen und anderes Getier Krank­
heitsüberträger sind. I n  anderen Gegenden 
Afrikas werden jährlich M illionen  von Insekten 
und deren Keime durch die Steppenbrände 
vertilgt, aber im  feuchten Uruguruland ver­
schwindet nie das Grün der Wiesen und Bäume; 
ein ewiger F rüh ling , der die Vermehrung der 
kleinen T ierw elt begünstigt, ist über das Land 
ausgebreitet.

Es lag auf der Hand, daß man von vorn­
herein nicht an eine Aufräumung und Zernierung 
der Aussätzigen denken konnte. D ie  unheil­
baren Kranken wurden einstweilen angewiesen, 
außerhalb der D örfe r zu wohnen, und die 
Steuererheber erhielten den A u ftrag , eine 
Zählung der Aussätzigen vorzunehmen. Eine 
mathematische Genauigkeit w ar nicht zu er­
zielen, da sich viele Aussätzige aus Furcht 
vor der Absonderung versteckten; andere wan­
derten in Nachbarbezirke aus, wo sie unbe­
helligt m it den Bewohnern verkehren konnten. 
Im m erh in  ergab die Zählung in  drei Steuer- 
bezirken an 300 Aussätzige, so daß man ohne 
Uebertreibung die Gesamtzahl der Aussätzigen 
int Urugurugebirge auf 500 angeben kann. 
Hierbei ist aber wohl zu beachten, daß nur 
die Aussätzigen in Betracht kommen, bei denen 
die Krankheit schon Wunden an Händen und 
Füßen erzeugt hat. W ie viele gibt es aber, 
bei denen der Aussatz sich erst in  der Ent­
wicklung befindet! Der Körper weist zunächst 
nur einen kleinen Flecken auf, der allmählich 
größer w ird. Dann kommen noch andere zum 
Vorschein. Später nehmen die Flecken eine 
schwärzliche Farbe an. Es bilden sich un­
regelmäßige Ringe, die viel Aehnlichkeit m it 
Brandnarben haben. S o  vergehen Monate 
und Jahre, bis die Extremitäten an Händen 
und Füßen befallen werden und langsam ab­
sterben.

Ich  übertreibe nicht und bleibe nicht hinter



der W ahrheit zurück, to ernt ich die Z a h l der 
Aussätzigen im U rugurugebirge, die vorläufig 
nur mit Aussatzflecken behaftet sind, auf an­
nähernd 2 0 0 0  angebe.

Eine furchtbare Tatsache, die zu denken gibt!
D ie Schw arzen unterscheiden ein doppeltes 

S tad iu m  im Verlaufe der Leprakrankheit: zu­
nächst den Fleckenaussatz unb dann den aus- 
gebrochenen Aussatz. Letzteren halten die 
schwarzen M edizinmänner fü r absolut unheil­
bar, während sie in einigen F ällen  den Flecken­
aussatz durch geheime M itte l beseitigt haben 
wollen. Auch wurden m ir in der T a t Leute 
genannt, die geheilt worden seien, aber in den 
meisten F ällen  kommen die geheilt geglaubten 
Flecken wieder zum Vorschein und zwar mit 
größerer In te n sitä t a ls  früher.

A ls ich mich von der großen Z ah l der 
Aussätzigen im U ruguruland  überzeugt und 
genaue Erkundigungen über das Wesen dieser 
Krankheit bei den Eingeborenen eingezogen 
hatte, nahm  ich eine Untersuchung bei unseren 
M issionszöglingen vor und fand zu meinem 
Schrecken, daß 10 Prozent der Kinder schon 
vom Fleckenaussatz befallen waren. Ich  sonderte 
sofort die Leprakinder von den andern ab 
und gab sie einem Christen nam ens B onifatius 
in B ehandlung, der sich a ls  Spezialist für 
Leprakranke eine gewisse B erühm theit erworben 
hat. E r  gibt den Leprosen ein starkes Ab­
führm ittel und ätzt die Flecken m it einer von 
ihm zubereiteten M edizin. Ueber den Erfolg 
seiner Behandlung kann ich noch kein bestimmtes 
U rteil abgeben.

H err Lambrecht, Bezirksam tm ann von M o- 
rogoro, gedenkt zwei Leprosenheime zu gründen: 
das eine unweit des Bezirksamtes, wo wider­
spenstige, vagabundierende Aussätzige und solche, 
die nicht mehr arbeiten können, eingesperrt und 
von der Regierung ernährt werden. D ie 
M issionäre von M orogoro  könnten dort be­
quem die P asto ra tion  übernehmen und P . Jäkel, 
S u p e rio r von M orogoro, ist mit diesem P la n  
einverstanden. E in  anderes Leprosenheim 
würde in der N ähe der M ission M atom bo 
errichtet werden und zwar für solche A u s­
sätzige, die noch das Feld bestellen und sich 
einigermaßen unterhalten können. D ie Kranken 
blieben natürlich von der übrigen Bevölkerung

abgesondert und bekämen ihre eigene Kapelle 
und ihren eigenen Katecheten. Diese V or­
schläge sind noch nicht endgültig geregelt.

D er Leser meint vielleicht, daß sich die 
M issionäre von M atom bo hätten längst ans 
Werk machen und ans eigenem Antrieb ein 
Leprosenheim errichten müssen: möge er mir 
glauben, daß dies immer unser innigster 
Wunsch w ar. Leider fand ich niemand, der 
uns die Bausteine und die M itte l zum Unter­
halt von 500  Aussätzigen liefern wollte. 
Ferner durften w ir a ls  M issionäre keinen 
Zw ang auf die Leprosen ausüben und hätten 
mit guten W orten kaum einen Kranken be­
wegen können, in  einer abgesonderten H ütte 
zu leben. D a s  allgemeine W ohl der B e­
völkerung gebietet aber noch mehr a ls  eine 
Absonderung der 500  Leprosen mit ausge­
sprochenem Aussatz, wozu die Regierung ihren 
starken Arm leihen m uß: eine Leprosenstadt 
müßte angelegt werden, welche die 200 0  A u s­
sätzigen des U ruguruland  es bevölkerten.

'Wie die Sache sich gestalten wird, weiß 
der liebe G ott. Auf jeden F a ll  muß Abhilfe 
kommen, dam it durch die Erschließung des 
U ruguru  durch die Eisenbahn der ganzen Ko­
lonie keine ernsten G efahren entstehen.

Abreise in die Mission.
A us unserem M issionshause schifften sich 

in  den ersten T agen  dieses M o n a ts  P . Jo h an n  
Schum ann mtg Engers und B ruder F ranz 
Doubek au s  Kakwitz in Triest ein. Ersterer 
ist an seinem einstweiligen Bestim m ungsort in 
Khartoum  bereits angelangt.

Zu unseren Wildern.
Auf S eite  196 und 197 bringen wir zwei 

photographische Aufnahmen von einem Araber 
aus Marokko. E r hat einen großen T eil von 
Afrika, teilweise auch zu F uß , bereist. Eine 
T o u r machte er von seiner Heimat nach Togo. 
F es , Timbuktu, Liptako, (Stimm, M angu, 
Lome w ar seine R oute gewesen. —  Auch unsere 
M ission hat er bereist und ist in Khartoum 
gewesen. E r gab vor, Kaufmann zu sein : 
wahrscheinlich w ar er auch mohammedanischer 
P ropagandist.



216 S te r n  der Neger. Heft 9.

w ir  empfehlen dem Gebete unserer freunde die Seele des im Herrn sanft 
entschlafenen ehrwürdigen

Br. Cyrillus F. 8. C.
Der verstorbene, gebürtig aus Südtirol, Diözese Trient, war säst 5 Jahre in  

der Mission sehr eifrig und tätig, zuletzt in der Station Naqango, wo ihn der Todes­
engel ereilte, um ihn zum verdienten Lohne zu führen.

Gebetserhörungen und »Empfehlungen.
..

Gebetserhörungen und -Empfehlungen, bei welchen Name und Wohnort der Redaktion nicht 
angegeben werden, werden nicht veröffentlicht. — Die Abkürzung wird durch die Redaktion besorgt.

M. H . tu I .  Innigsten Dank dem heiligsten 
Herzen Jesu für eine glücklich abgelaufene Operation. 
Veröffentlichung im Falle der Erhörnng ver­
sprochen.

Aus S t .  schreibt man uns: „Ewigen Dank 
den gnadenreichsten Herzen Jesn und M ariä und 
unseren heiligen Fürbittern für Erhörung in 
einem wichtigen und manchen anderen Anliegen."

S .  in W . Daitk dem heiligsten Herzen Jesu 
für glücklichen Verlauf meiner Studien.

Hw. H. K. ans L. bittet ums Gebet in einer 
wichtigen Bauangelegenheit.

N. N. empfiehlt sich dem Gebete zum 
heiligsten Herzen Jesu und M ariä in Erbschafts­
angelegenheiten. Wenn uns geholfen wird, werden 
wir es veröffentlichen.

Ans W . Eine M utter empfiehlt sich und 
die gute Beilegung von Familienangelegenheiten 
dem frommen Gebete der Söhne des heiligsten 
Herzens Jesu. Veröffentlichung tut Falle der Er-- 
hörung versprochen.

I .  W . ans L. bittet, folgende Anliegen ins 
Gebet einzuschließen: Ordnung der Finanzen und 
ein für die gute Sache wichtiges Unternehmen 
durchzuführen, daher auch Erlangung eines großen 
Darlehens.

N. N. bittet alle Missions freunde und 
„Stern"-Leser, beim hl. Josef die Beseitigung 
mehrerer Hindernisse zum Eintritt ins Kloster zu 
erstehen.

Jnngfr.-Kongr. in I .  bittet recht um das 
Gebet.

Gebet. O Herr Jesus Christus, alleiniger Erlöser des ganzen Menschengeschlechtes, der du 
bereits herrschest von einem Meere zum andern und vont Flusse bis zu den Grenzen des Erd­
kreises : öffne erbarmungsvoll dein heiligstes Herz auch den unglücklichsten Seelen von Zentral- 
Afrika, welche noch in der Finsternis und im Todesschatten sitzen, auf daß durch die Fürbitte der 
gütigen Jungfrau M aria, deiner unbefleckten Mutter, und ihres glorreichen Gemahls, des heiligen 
Josef, die Negervölker ihre Götzen verlassen, vor dir sich niederwerfen und deiner Kirche zugesellt 
werden. Der du lebst und regierst von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

300 Tage A blatz; vollkommener Ablah einm al im Monate.
öerantwovtlidbev Scbriftteiter: IRektor P. ® . IfiafEtiner F. S. C. — preBvecelnsstSudbSi-ucftcrei Jß fixen, SüMirol,



K a b eu -W erze icH u is  worn 1 A u g u s t  b is  I. S e p te m b e r  1 9 0 6 .
-----------------------------I n  K r o n e n . ----------------------------------

Opferstock: B a y e r n  mehrere zus. 457.34; I 
Be u r o n  A. Sch. 4.32; Bozen M. M. 10.— ; 1 
Br i xen  06m. 5.—, Bäckerin. E. ß.— ; Br e i t en ­
feld I .  P . 2.— ; Dampfach L. F. 164.—, 
M. R. 1.17; Dor en  I .  B. 1.— ; Et t l i ngen­
weier  N. N. P r. W. 5.— ; Gr az  R. P . 3.— ; 
G l o n n  Bar. B. 11.17; Innsbruck  I .  Kr. 2.—, j 
M. A. 100.— (dabei 5 hl. Messen); Kortsch j 
K. R. 10.—, Lehr Pr. 10.— ; Lech I .  K. 2.— ; 
Neuti tsch ein A. L. 7.— ; Reich hub Fr. S t. 
30.— ; Ren t t c  K. I .  1.— ; Sch »a l s  S . G.
5. —, mehrere zus. 20.— ; Schweiz von mehreren 
304.— ; S t. Be i t  I .  G. 1.— ; Weistrach 061. 
Ä. 1.—.

Effekten. N. N. ans Lana Paramente; 
Aloisia Lonsky einige Tausend Briefmarken und 
Bücher; Rot. Odrau zwei Pakete „Dori"-Kuverte; 
I .  Matscher ein Dutzend Pfeifen für die Mission; 
M. Forche Altartücher, Spitzen, Ouastcn, Tücher re.

Z u r  Persolviernug von heiligen M essen 
sandten ein: Ehrwürdige Schulschwcstcrn Stbg.
6. — ; M aria Waldncr 6.— ; Lehrerin Fröhlich

7.63; Ant. Schweinschwaller 6.— ; M. Zach 4.— ; 
aus Afers> 2.— ; Magd. Huber 8.80; M. 
Kapfinger 10.80; M. Knicps III. 20.— ; I .  n. 
M. Pernthaler 10.— ; Fl. B. Brixen 6.60; d. d. 
S t. Petrus-Claver-Sodalität 275.04; Fr. Sturm 
2.— ; I .  B. Nowotny 4.— ; ans Heiligkreuz a. W. 
118.— ; N. N. Mühlbach 20; N. N. Schnals 6.—.

Z ur T aufe von Heidenkindern: Ther.
Feichtner 20.— (Theresia); Schulschw. Sternb. 
20.— (M aria); Ludtv. Spiesberger 20.— 
(Ludwig); Jos. II. Mar. Aschauer 40.— (Jos. 
u. Maria).

Für die Missionen: Aus der Redaktion des 
„Sendboten d. göttl. Herzens Jesu" 50.— ; Jgn. 
Kn. Innsbruck 200.—.

Für Bischof Geher: N. N. Bozen 120.—. 
Für Hochw. P. Schumann aus Engers 46.80.

-i- *
*

„O  H err, verleihe allen unseren W ohltätern  
um deines N am ens w illen das ewige Leben!"

H te l i e r  fü r k iM U e  J j t im f e n  

Dom. B. flßorober,
Maler undNdergolVer in St. HUrtcb, ffivööen 

(©beröoß), Tirol,
empfiehlt sich dem 'hochw . K lerus fü r alle 

kirchlichen A rchitek turarbeiten :
vom tlauf stein bis zum Ibocbaltav, 
wie and? Statuen der IfoeUigen, 
Christus Corpusse, 1Rrippenbarstel= 
langen, Stationen und IReliefs, 
Deilige Gräber u. Xouröesgrotten 
in feinster Dolzsebnitzerei; feine 

Bemalung mit Vergoldungen.
Für gediegene Arbeiten wird garantiert. = : =  
= =  Illustrierte Preislisten gratis und franko.



Zur Leitung einer Filiale
oder zn sonstiger intellektueller Mitarbeit sucht die @t. Petrus Claver-Sodalität für die afrikanischen 
Missionen Fräulein, welche mit der Feder gewandt sind und nebst gründlicher Kenntnis der 
deutschen Sprache auch anderer europäischer Sprachen ganz mächtig sind. Liebe und Eifer für die 
afrikanischen Missionen sind Vorbedingung. Alle näheren Aufschlüsse erfährt man von der General­
leiterin her- S t. Petrus Claver-Sodalität, Frau Gräfin Ledochowrka, Rom, via dell' Olinata 16, 

oder von der Leiterin des Hauses M ana-Sorg, post Rasern bei Salzburg, Oesterreich.

I
Stir Knaben, MelcheGröens- undMissisuspriester Werden Wollen.

I n  unserem

Wkcknum in K lllM  «
w erden brave und ta len tierte  K naben aufgenom m en und zu M issions­

priestern herangebildet.
.......... ■■ —  Bedingungen der Ausnahme sind: = = = = = = =

1. S e lb stän d ig e  N eigung und sonstige Zeichen des B eru fes  zum O rd en s- 
mtb M issionspriesterstand .

2. G elehriger, lebhafter, offener C harakter, energischer, standhafter, opfer­
freudiger W ille ; sittliche U nverdorbenheit.

3 . G esundes U rte il und girtes T a le n t, d a s  befähigt, leicht und ohne A n­
stand die ganzen G ym nasialstudien  durchzumachen.

4. G ute  G esundheit lind kräftiger B a u , frei von körperlichen Fehlern .
5. A lter von ungefähr zwölf J a h re n . F ü r  die erste Klasse w ird ein 

A lter nicht un ter zehn und nicht über zw ölf J a h re  erfordert.
6. P ensionsbeitrag  nach Uebereinkommen m it den E lte rn  oder deren S te l l ­

vertretern.
W eitere Aufschlüsse werden bereitw illigst vom O bern  des M issions­

hauses erteilt.
M a n  wende sich vertrauensvoll an  die Adresse:
P. Gdere des Missionshauses in tHiöanö bei Brisen, T iro l.
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